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Raum der 
Gegenseitigkeit 
und Begegnung
Souleymane Bachir Diagnes schmaler Essayband Von 
Sprache zu Sprache. Übersetzung als Gastfreundschaft, 
ins Deutsche gebracht von Christian Leitner, soll 
Diagnes eigener Aussage nach eine Einladung sein, 
die Übersetzung „als eine Form des ‚Humanismus‘ zu 
erkennen“ – ein Ansatz, der, obwohl dieser Begriff in 
dem Essay nirgends fällt, ihn auch zu einer Antwort 
auf die Frage werden lässt: „Kann KI Übersetzung?“

Doch bleiben wir bei Diagnes Anliegen, die Übersetzung als den 
Raum eines Dazwischen zu zeigen, in dem „Gegenseitigkeit und 
Begegnung in einem gemeinsamen Menschsein“ geschaffen wird. 
Jede Reflexion über einen Humanismus, schreibt er, müsse mit 
einbeziehen, dass Sprachen als „peripher“ oder „zentral“ ein-
gestuft werden und letzteren, besonders in einer Situation der 
Zweisprachigkeit und erst recht im Kontext der Kolonisierung, 
ein Prestigewert zugeschrieben wird, ersteren dagegen diverse 
Mängel, etwa: nicht tauglich zu sein für wissenschaftlich-gelehrte 
Verwendungszwecke oder – im Falle der Artefakte sogenannter 
„primitiver“ Völker – keine Kunst zu sein. Dass sich durch die 
Übersetzung diese Machtverhältnisse ändern, davon handelt 
der Essay, der nicht nur das mündliche oder schriftliche Über-
setzen im Verlauf der Geschichte betrachtet, sondern auch das 
Übersetzen der klassischen afrikanischen Kunst durch Künstler 
der klassischen Moderne, des Weiteren der islamischen und 
afrikanischen Philosophie und schließlich des göttlichen Worts 

zunächst einmal in menschliche 
Sprache, sodann in (arabische) 
Schrift und endlich in andere 
Sprachen als jene der Offenba-
rung (des Koran: In diesem letzten 
Kapitel des Buches kommt die 
Geschichte der Bibelübersetzung 
kaum vor – Diagne ist, unter ande-
rem, Spezialist für die Philosophie 
in der islamischen Welt. Selbst 
stammt er aus dem Senegal, 
hat eine französische Bildungs
karriere durchlaufen und bis vor 
kurzem ein Vierteljahrhundert 
lang afrikanische Literatur und 
Philosophie in den USA gelehrt; 
er schreibt auf Französisch, seine 
Muttersprache ist Wolof ).

In jedem Kapitel geht Diagne 
auf aktuelle Debatten ein, vom 
Disput um die Übersetzung des 
Gedichts, das Amanda Gorman 
2021 bei Joe Bidens Amtsein-
führung vorgetragen hat, bis 
zur Rückgabe afrikanischer 

E D I T O R I A L R E F L E X I O N E N

Heft 2/2025  
in aller Kürze
Liebe Leser*innen,

in dieser Herbstausgabe der Übersetzen erwarten euch gleich 
zwei neue berufspraktische Rubriken, die von nun an regel
mäßig von kompetenten Beiträger*innen bestückt werden: 
Aufklärung und Rat rund um rechtliche Fragen präsentiert uns 
Fachanwalt für Urheber- und Medienrecht Victor Struppler, 
außerdem gibt es Tech-Tipps von Isabel Fargo Cole, Claudia 
Hamm und Michael Leetz. In der Rubrik Reflexionen be-
schäftigt sich Eveline Passet mit Souleymane Bachir Diagnes 
humanistischem Blick auf das Übersetzen, und Titus Meyer 
berichtet in seinem Text über Christian Böks univokalisches 
Universum von Zwängen, die inspirieren. 

Einen Blick über den Tellerrand gewährt uns Wolfgang 
Scharlipp in seinem Beitrag über das tamilische Lehrgedicht 
Tirukkural. In der Rubrik Translators’ Corner erwartet euch 
das Gedicht wenn ich deutsch rede, dann bemerkt man mei-
nen deutschen Akzent gar nicht so sehr, mit dem uns Dalibor 
Marković in seiner mitreißenden Performance in Wolfenbüt-
tel begeistert hat. Und Robert Maier gewährt uns einen Ein-
blick in seinen Alltag als Spieleübersetzer. 

In dieser Ausgabe nehmen wir zudem Abschied von sechs 
Übersetzerinnen und Übersetzern. So sehr uns diese Anzahl 
bestürzte, so sehr berührte uns auch das Engagement aus 
dem Kolleg*innenkreis: Uns erreichten zahlreiche Nachrufe, 
Hinweise, Adressen von Hinterbliebenen und Fotos. Wir dan-
ken den Beitragenden herzlich.

Wie immer freuen wir uns über neue Beiträge, Ideen und 
Kritik und wünschen euch neben einer anregenden Lektüre 
einen schönen Jahresausklang.

Eure Reaktion

©	Conny

a	 Conny ist VdÜ Mitglied und übersetzt aus dem Englischen. Für unsere Zeitschrift zeichnet sie  
Momentaufnahmen aus dem Übersetzerleben.
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Das Eunoia- 
Experiment
Titus Meyer über seine Erfahrungen mit der Über
setzung der univokalischen Anthologie Eunoia von 
Christian Bök.

Der kanadische Lyriker Christian Bök gilt als wichtige Stimme 
der experimentellen Poesie. Er schafft Sprachkunst, die bewusst 
mit Struktur spielt und ihre Zusammenhänge und Grenzen 
erforscht. Dabei setzt er formale Restriktionen gezielt als Motor 
kreativer Prozesse ein. Sein bekanntestes Projekt ist Eunoia, das 
2002 mit dem Griffin Poetry Prize ausgezeichnet wurde. Eunoia 
(„schönes Denken“) ist das kürzeste Wort mit allen fünf Vokalen. 
Böks Anthologie besteht aus fünf Kapiteln, in denen jeweils nur 
ein einziger Vokal zulässig ist. Damit zeigt er, wie Klang, Sinn 
und Form durch Isolierung eines Vokals neue Verbindungen 
knüpfen und überraschend neu erscheinen können. Durch die 
Übersetzung eröffnen sich neue Lesewege: Der Text bleibt, 
doch die Stimme verschiebt sich; der Vergleich von Original und 
Übersetzung im Hinblick auf Inhalt, Rhythmus und Gestalt wird 
zu einer integrativen Erweiterung des Lektüreakts.

Die Idee zur Übersetzung von Eunoia ins Deutsche kam mir 
gleich, als ich es damals bei der Arbeit im Buchladen zum ersten 
Mal in den Händen hielt. Der Akt der Übersetzung erschien mir 
wie eine natürliche Fortführung des Werks: Das Univokalische 
im Original bedeutet eine spezielle ästhetische Herausforderung, 
die sich in der Übersetzung fortsetzt, ja, potenziert, und nicht 
einfach reproduziert wird. Das Initiativprojekt markiert meine 
erste vollständige Übersetzung eines Buches – nach bisherigen 
Erfahrungen mit zwei Gedichten vom Düring, die ich für die Min-
nesang-Anthologie Unmögliche Liebe (Hanser, 2017) beisteuerte.

Der besondere Reiz des Univokalischen in Eunoia liegt für 
mich darin, dass die Restriktion sowohl Schrift als auch Phonetik 
betrifft. Der Univokalismus zwingt zum Umgehen und Neudenken 
von Laut, Rhythmus und Sinn. Die deutsche Fassung intensiviert 
diese Spannung, da Deutsch andere Wege der Lautbildung eröff-
net, und sie zugleich die Eigenheit der Originalausdrücke in den 
Wörtern sichtbar werden lässt. Die fortlaufende Gegenüberstel-
lung Original vs. Übersetzung wird damit zu einem wesentlichen 
Element der Rezeption: Die Lesenden können stetig vergleichen, 
Aussage, Ton und Textordnung prüfen.

Im Sinne von Oulipo ergibt sich hier die Frage: Kann Beschrän-
kung Innovation hervorbringen? Ja, ganz sicher. Einengung wird 
zum Anlass, kreative Strategien zu entwickeln, Grenzräume zu 
erkunden und schließlich neue Lesarten zu ermöglichen. Die 
Begrenzung wird so zu einem Korridor der Entdeckung, durch 
den die Sprache nicht festgelegt, sondern neu verhandelt, und 
Sinn nicht gehemmt, sondern stimuliert wird.

Die Übertragung von Kapitel E gelang stilistisch vergleichsweise 
am natürlichsten:  

Enfettered, these sentences repress free speech. The text deletes 
selected letters. We see the revered exegete reject metred verse: 
the sestet, the tercet – even les scènes élevées en grec. He rebels. 
He sets newprecedents. He lets cleverness exceed decent levels. 
He eschews the esteemed genres, the expected themes.

R E F L E X I O N E N

Kunstwerke, dieser „‚diasporisch‘ gewordenen Objekte“, deren 
Odyssee kein Ende finden werde, deren Wesen es fortan sei, 
„verschiedenen ‚Heimatländern‘ anzugehören und dort, wo sie 
nicht mehr sind, stets als Mangel spürbar zu sein“. Ebenso geht 
Diagne weit in der Geschichte zurück, um gegen eine „Ethnologie 
der Differenz“ und deren Begriff der „Identität“ das Universelle 
im Unterschiedlichen sichtbar zu machen, die humanité, das 
Menschsein und die Menschlichkeit der Menschheit. 

Im zweiten Kapitel, das sich dem Sprachübersetzen wid-
met, zeigt Diagne auf, dass die Kolonialmächte Dolmetscher 
benötigten und in diesen ein reines „Werkzeug“ (instrument) 
sahen, „Mittelsmänner“ (intermédiaires) zur Überbringung des 
imperialen Worts an die Beherrschten. Indes, wie konkrete Fälle 
belegen, nahmen die Dolmetscher (die écrivains-interprètes, so 
der damalige offizielle Titel) keine „rein technische Transposition 
von Wörtern“ vor, sondern gaben das Gesagte mit Blick auf die 
Gesamtheit der jeweiligen Situation wieder, ließen diese in ihre 
Übersetzung mit einfließen, übersetzten interpretativ, was sie 
zu „echten Kulturmediatoren“ machte. 

Gerade aus ihrem Kreis gingen die ersten Schriftsteller hervor, 
die auf Französisch, Englisch oder Portugiesisch schrieben und 
dabei die Oratur – die im Gedächtnis des sterblichen Einzelnen 
verwahrten mündlich tradierten Sprachwerke ihrer Kultur – in ein 
Gefäß „umfüllten“, das Dauerhaftigkeit versprach: in Literatur. 
Diese Übersetzungsliteratur – wie Diagne sie ausdrücklich genannt 
wissen will – hat die Kolonialsprachen „zu Sprachen Afrikas 
gemacht“. Ihre Verfasser waren imstande, „die imperiale Spra-
che zu dezentrieren und ihr die sanfte Gewalt der Vermischung 
(métissage) aufzuzwingen, die durch den Umgang der Sprachen 
miteinander entsteht“.

„Dass man von  
einer Sprache zur anderen  

miteinander spricht  
und sich versteht.“

Eben hierin – aus Platzgründen komme ich nicht umhin, Diagnes 
Gedankengang noch einmal stark zu verkürzen – liegt „das Ziel 
der Übersetzungsarbeit selbst, die Aufgabe des Übersetzers, 
seiner Ethik und seiner Poetik“: „sich der ‚Apartheid‘ entgegen-
zustellen, um den Stamm für das gegenseitige Kennenlernen zu 
öffnen“; um eine „Beziehung der Äquivalenz, der Gegenseitigkeit 
zwischen Identitäten herzustellen, einander gegenwärtig zu 
machen“; um dafür zu sorgen, „dass man von einer Sprache zur 
anderen miteinander spricht und sich versteht“.

Eine künstliche, algorithmische „Intelligenz“ ist hierzu 
unfähig. Sie mag (trügerischerweise) wie ein Werkzeug anmuten, 
mag vielleicht sogar ästhetische Parameter imitieren (zusam-
menstehlen). Doch sie ist Technik, nichtmenschlich. Sie vermag 
keine eigene Poetik, schon gar keine Ethik zu entwickeln, denn 
beide sind an den lebendigen, zu Empathie und Werthaltungen 
fähigen Menschen gebunden.

a	 Eveline Passet übersetzt aus dem Französischen und dem Russischen, 
u. a. Daniel Pennac, Benjamin Constant, Michail Prischwin. 

Ò	Souleymane Bachir Diagne, De Langue à langue. L’Hospitalité de la 
traduction, Albin Michel, Paris 2022 – Von Sprache zu Sprache. Über-
setzung als Gastfreundschaft, deutsch von Christian Leitner, Passagen 
Verlag, Wien 2024.

Ò	Ergänzende Lektüre: https://www.zeit.de/2023/47/souleymane-bachir-
diagne-afrika-philosophie/komplettansicht
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Gefesselte Sprechsegmente hemmen jetzt jene Rede, welche 
Strenge entbehrt. Der Text entfernt festgelegte Lettern. Jeder 
erkennt den geehrten Exegeten, der jedem Versmeter den Weg 
versperrt: Dem Sextett, dem Terzett – selbst les scènes élevées 
en grec. Er, der Rebell. Er setzt letzte Exzellenzexempel. Behelfs 
Cleverness sprengt er nette Level. Er entgeht den verehrten 
Genres, den festgesetzten Themen.

Kapitel I stellte indes eine größere Herausforderung dar: 

Hiking in British districts, I picnic in virgin firths, grinning in 
mirth with misfit whims, smiling if I find birch twigs, smirking if I 
find mint sprigs. Midspring brings with it singing birds; six kinds.

Hiking im britisch Distrikt. Ich picknick’ im klippig’ Firth, grins’ 
kindsichtig mit flippig Spinnsinn. Find ich birkig’ Schnitt, bin ich 
kichrig, find ich ’n Mint-Winzling, bin ich gicklig. Wirds mild, 
bringt’s mit sich 4 Zirpknirpsis.

Große Probleme bereiteten dabei stets die Plurale. Deshalb 
Wörter wie „Zirpknirpsis“ (Vögel). Die größten Schwierigkeiten 
bereitete aber Kapitel O, da der Buchstabe im Deutschen viel 
seltener ist als im Englischen (Englisch: 7,5 %, Deutsch: 2,5 %):

Folks from Kokomo do lots of shrooms (not snow, not blow – no 
form of hops). Folks who long to prolong moods of torpor do 
Zoloft or nod off on two drops of chloroform.

’n Volk von Kokomo dopt oft. Kost: Shrooms. (Doch stofft’s ohn’ 
Koks, Pott, Hopfstoff ). ’s Volk wollt’s so: hockt dort, down von 
Zoloft, poft von zwo Mol Chloroform. 

Das mag auch an den vielen englischen Wörtern mit Doppel-O 
liegen: book, look …, die phonetisch das O noch stärker ins U 
ziehen, aber rein graphematisch bleibt es ja O. Ohnehin sind 
Vokalgrapheme im Englischen phonetisch viel variabler als im 
Deutschen.

Das Nachdenken „über Grenzen“ liegt auch meiner Arbeit 
als Autor experimenteller Poesie wesentlich zugrunde. Die 
selbstgesetzte Grenze und man selbst als Subjekt verbinden 
sich zu einer Einheit. Zudem sehe ich es so: Sprache ist an sich 
schon Restriktion – das Alphabet, ein Wort, ein Laut. Etwas zu 
sagen bedeutet immer Entfesselung. Form, ob lautlich oder 
schriftlich, determiniert Sinn. Man gewöhnt sich jedoch so an 
die Natürlichkeit sprachlicher Restriktivität (vielleicht, weil 
Spracherwerb bereits im Babyalter beginnt), dass einem nur 
selbst gesetzte, künstliche Verfahren, wie Anagramme, oder wie 
hier nun univokalische Übersetzungen von Univokalismen, als 
restriktiv vorkommen.

Not macht erfinderisch. Allein die Notwendigkeit zur Linea-
risierung der Bedeutungseinheiten, die Sprache mit sich bringt, 
lässt die Perlenkette des Was oft erst entstehen. Einschränkungen 
– ob selbst gesetzt oder natürlich gegeben – lassen neue Tram-
pelpfade entstehen. Was und Wie gehen Hand in Hand. Ebenso 
verschränkt sich das Subjekt mit der Grenze, und Sprache wird 
zur Bühne künstlerischer Entfesselung. Am Ende ermöglicht 
Grenzsetzung Sinn, der durch Überschreitung neue Formen 
annimmt.

a	 Titus Meyer. Geboren 1986 in Berlin, lebt ebenda. Schreibt experi-
mentelle Lyrik und ist vor allem für seine Anagramme und Palindrome 
bekannt. Zuletzt erschienen: Ghostland, etceterapress berlin, 2024.

Ganz einfach:  
Die Bitte um 
Rechterückgabe
Ein „Anspruch“ im juristischen Sinn ist das Recht, 
von einem anderen ein Tun oder Unterlassen ver-
langen – und notfalls einklagen – zu können. Dafür 
müssen bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein 
und das kann kompliziert werden. Es ist, sagt der 
Jurist mit mahnendem Zeigefinger, immer gut zu 
wissen, welche Ansprüche man unter welchen Um-
ständen mit Aussicht auf Erfolg erheben kann. Gar 
nicht so selten kann man aber auch abseits solcher 
Denkweise viel erreichen. Darum geht es hier.

Ist eine Übersetzung nicht mehr am Markt, kann das viele Gründe 
haben: Autor*innen, ihre Verlage oder Agenturen begrenzen die 
Rechte oft zeitlich, für eine Verlängerung wollen sie in aller Regel 
einen weiteren Vorschuss und der deutsche Verlag möchte viel-
leicht nicht zahlen. Oder das Buch war nicht erfolgreich genug, 
um weiter im Programm zu bleiben oder gar für eine Nachauflage; 
die Lagerkosten übersteigen die Verkaufserlöse, manche Bücher 
können da gar nichts dafür. Dass eine Übersetzung vom Markt 
verschwindet, erkennt man beispielsweise durch einen Blick 
auf die Verlagshomepage, ins Verzeichnis lieferbarer Bücher 
(VlB) oder aus den Abrechnungen des Verlags. Die Deutsche 
Nationalbibliothek lässt erkennen, ob vielleicht eine Nachauflage 
angekündigt ist – und ob es Ausgaben gibt, von denen man noch 
nichts gehört hat. Hat man einen guten Kontakt zum Lektorat, 
kann man natürlich auch dort nachfragen. 

Findet sich nichts, ist ein Schreiben an den Verlag ange-
bracht – freundlich und so „wie immer“, kompliziert oder gestelzt 
muss und soll es gar nicht sein. Ein Brief auf Papier wäre der 
Situation angemessen, eine E-Mail reicht aber aus, wenn eine 
klare Antwort vom Verlag zu erwarten ist. Ein Muster für einen 
Brief findet sich auf der Homepage des VdÜ unter der Rubrik 
Berufspraktisches/Rechtliches/Rechterückruf. Verlage können 
damit in aller Regel gut umgehen, einige schicken einen Ant-
wortbrief nach eigenem Muster, in dem steht, dass die Rechte 
zurückgegeben werden. Manchmal dauert das ein wenig, nach 
vier bis acht Wochen sollte man freundlich nachhaken. 

Man merkt dann schon, wenn es Probleme gibt. Nach einem 
freundlichen, begründeten Schreiben sind das aber meist keine, 
die einem auf die Füße fallen. Sondern „keine Antwort“, dann 
sollte man überlegen, ob es lohnt, sich juristisch schlauer zu 
machen. Oder eben die, dass man mit der Übersetzung schon 
noch etwas vorhabe, vielleicht eine Zeit lang nur ein E-Book, 
das keine Lagerkosten verursacht, vielleicht aber die Rechte 
ansonsten zurückgibt. Dann kann man sich die Antwort durch 
den Kopf gehen lassen, später nachhaken oder sich im konkreten 
Fall besser informieren.

Wichtig an der Sache ist, die Rechterückgabe, also den 
Antwortbrief des Verlags (im Zweifel „so, wie auch der Vertrag 
geschlossen wurde“, der „actus contrarius“ z. B. ein PDF mit 

B E R U F S P R A K T I S C H E S
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kann die Verwendung von KI-Tools das eigene Urheberrecht in 
Frage stellen, wenn dadurch die erforderliche „Schöpfungshöhe“ 
(Originalität) fehlt. Im Zweifelsfall sollte man seine Arbeit doku-
mentieren, indem man z. B. verschiedene Versionen archiviert. 
(Siehe auch VdÜ-Rundbrief 06-2023)

Alternative Suchmaschinen
Längst missbraucht Google Nutzerdaten für Werbezwecke und 
für KI-Training. Bei der Internetsuche steht zudem statt einer 
Auflistung an Treffern zunehmend die KI-Übersicht im Mittel-
punkt und beeinträchtigt die Suchqualität. 

Alternativ kann man Google auch KI-frei nutzen (unter dem 
Reiter „Web“, oder über https://udm14.com) oder, noch besser, 
gleich datenschutzfreundliche Suchmaschinen, z. B. DuckDuckGo 
– auch KI-frei (https://noai.duckduckgo.com) –, StartPage, Kagi, 
Quant, Brave („Brave-Suche“ statt „Leo fragen“ benutzen).

Alternativen zu Microsoft Office
Auch Microsofts Umgang mit Nutzerdaten ist problematisch, hinzu 
kommen aufdringliche KI-Tools und ein nutzerunfreundliches 
Abo-Modell. Doch es gibt gute Alternativen, z. B. LibreOffice 
oder OnlyOffice (kostenlos), SoftmakerOffice (kostenpflichtig). 
Diese sind inzwischen mit Microsoft Office sehr gut kompatibel, 
Dateien lassen sich problemlos bearbeiten und umwandeln.

Alternativen zu WeTransfer
z. B. SwissTransfer, HiDriveShare (europäische Server)

Datenschutzfreundliche E-Mail-Dienste 
z. B. Posteo, Proton Mail, Mailbox.org (auch u. a. mit Online 
Office, Videokonferenzen)

Datenschutzfreundliche Videoanrufe
z. B. Signal, Jit.si, OpenTalk, fairkom.eu

Signatur) zu dokumentieren – und bestenfalls zusammen mit 
dem ursprünglichen Vertrag und der abgegebenen Übersetzung 
zu archivieren. Manchmal ist es gut, sogar die Lektoratsfassun-
gen aufzuheben, denn manche Verlage meinen, „am Lektorat“ 
Rechte zu haben, und es ist gut, gewappnet zu sein, wenn solch 
ein Einwand käme.

Einige dieser zurückgegebenen Übersetzungen werden wohl 
für immer in einer Schublade schlummern. Vielleicht kann man 
aber Kontakt mit dem Autor oder seiner Agentur aufnehmen? 
Und für eine neue Verwertung der Übersetzung ein halbes 
Normseitenhonorar und eine gute (nur hier: verrechenbare) 
Beteiligung aufrufen.

Das wird öfter klappen als schiefgehen, besser versucht, 
als nicht gemacht! Zu etwaigen Pflichten, eine Übersetzung 
zu nutzen, wann unzureichend genutzt wird, wann ein Verlag 
sich von seiner Ausübungslast befreien kann und wie formal-
juristisch vorzugehen ist – also zu allem, was hier gerade nicht 
das Thema war: siehe die Tipps zum Normvertrag Seite 19 f. 
und die Rubrik „Rechterückruf “ auf der Homepage des VdÜ.

a	 Victor Struppler ist Fachanwalt für Urheber- und Medienrecht in 
München und Berater in Rechtsfragen des VdÜ. 

Ò	www.buchhandel.de (öffentliche Rechercheplattform des VLB)
Ò	www.dnb.de (Katalog der Deutschen Nationalbibliothek)
Ò	https://literaturuebersetzer.de/berufspraktisches/rechtliches/rechte-

rueckruf/
Ò	https://literaturuebersetzer.de/site/assets/files/1118/rechterueckgabe_

formlos.docx
Ò	https://literaturuebersetzer.de/berufspraktisches/rechtliches/rechte-

rueckruf/verwertung-nach-rueckfall-der-rechte/

Alternative Tech-
Tipps für Literatur-
übersetzende
Seien es die Kontroversen um generative KI oder 
überhaupt die Problematik der übermächtigen US-
Tech-Giganten, die unsere Inhalte kommerzia-
lisieren – als Literaturübersetzende müssen wir 
uns zunehmend mit technologischen Fragen aus
einandersetzen. Einen konstruktiven Ansatz bietet 
der Begriff „digitale Souveränität“. Damit ist im Ideal
fall gemeint: der Umstieg auf digitale Alternativen, 
die die Souveränität der Nutzenden respektieren. 

In dieser Rubrik wollen wir alternative Tech-Tipps sammeln und 
teilen, die für die übersetzerische Praxis hilfreich sein können. 
Hier zunächst ein Überblick über einige möglichen Themen: 

Best Practices mit KI-„Tools“
Wer mit KI-Systemen arbeitet, muss einiges beachten, um 
Datenmissbrauch oder Urheberrechtsverletzungen zu vermeiden. 
Wichtig: Die Bezahlversion benutzen, denn bei der kostenlosen 
Version werden Inhalte und Eingaben zur Weiterentwicklung der 
Maschinen verwertet, ggf. mit urheberrechtlichen Folgen. Zudem 

B E R U F S P R A K T I S C H E S

©	Friederike von Criegern
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Alternative Betriebssysteme
Wer Linux als Betriebssystem nutzt, ist gleich viel souveräner. 
Und kann sogar Geld sparen, u. a. weil man mit dem Umstieg 
auf Linux nicht mehr unterstützte Apple- oder Microsoft-Geräte 
ggf. noch lange weiternutzen kann. (Siehe die Kampagne https://
endof10.org/de/). Etwas kniffelig in der Einrichtung, aber viel 
benutzerfreundlicher, als man denkt! Technische Unterstützung 
findet man bei Linux-Engagierten im Netz oder z. B. in Repair-
Cafes. In Berlin bietet der Stammtisch „TechMündigkeit für 
Wortmenschen“ Hilfe und Workshops zum Umstieg. 

Allgemeine Ressourcen
z. B. https://european-alternatives.eu/ 

Sehr gern könnt Ihr Themenvorschläge, Tech-Empfehlungen, 
Erfahrungen oder Kritikpunkte teilen – an isabel@andere-seite.de!

a	 Isabel Fargo Cole ist Literaturübersetzerin und Autorin, Mitglied des 
Arbeitskreises Literaturübersetzen und KI und Mitinitiatorin des Stamm-
tischs TechMündigkeit für Wortmenschen.

a	 Claudia Hamm ist Literaturübersetzerin, Autorin und Theaterregisseurin. 
2023 Initiatorin des Arbeitskreises Literaturübersetzen und KI sowie 
Mitinitiatorin des Stammtischs TechMündigkeit für Wortmenschen.

a	 Michael Leetz ist Literaturübersetzer und langjähriger Nutzer von Linux 
und freier Software. 

Ein tamilisches 
Gedicht als 
übersetzerische 
Herausforderung
Der Tirukkural ist ein langes Lehrgedicht und ein 
bedeutender Teil der tamilischen Literatur- und 
Kulturgeschichte. Er vermittelt in 1330 Distichen 
ethische Werte und sein zweiter Teil ist damit dem 
sanskritischen Arthāśastra ähnlich, was allerdings 
nicht zwingend bedeutet, dass es von ihm beein-
flusst ist. 

Der Titel bedeutet soviel wie „Edles Gedicht“. Tiru ist ein Termi-
nus, der ausdrückt, dass das bezeichnete von hohem ethischen 
Wert ist; kural hat mehrere Bedeutungen und muss entsprechend 
dem jeweiligen Kontext übersetzt werden. Das semantische 
Spektrum reicht von „Stimme“ bis „Vers“.

Weder Entstehungszeit noch Verfasser sind gesichert. Nach 
einem seiner frühen Übersetzer, Karl Graul, der akademisch 
geschult war, entstand die Dichtung zwischen 200 und 500 nach 
unserer Zeitrechnung. Der Verfasser ist nach der Überlieferung 
Tiruvalluvar, in dessen Namen der erste Bestandteil wieder die 
hohe Wertschätzung ausdrückt.

Bevor wir zum Inhaltlichen kommen, sollen noch ein paar 
Worte zu seiner Geschichte gesagt werden. Die Entstehung der 
Dichtung ist keineswegs geklärt. Wie bei manchen anderen 
Werken, die Einfluss auf die Selbstidentifikation haben, wird 

die Geschichte des Werkes in einheimischem Kreise anders 
gesehen als in wissenschaftlichem Kreise. So wird der Dichter 
Tiruvalluvar genannt, und ihm wird auch eine kurze Biografie 
beigegeben, die allerdings mythischen Ursprungs sein mag und 
dementsprechend verklärt ist. Wie David Shulman 2016 schreibt, 
wird Tiruvalluvar auch als Yogi und gar als Exorzist dargestellt. 
Aber der Zweifel an der Identität des Autors geht so weit, dass ihm 
nicht die ganze Dichtung zugeschrieben wird. Insbesondere der 
inhaltliche Unterschied zwischen den verschiedenen Teilen hat 
dazu geführt, dass der dritte und letzte Teil, der Liebe, Verlangen 
und Sex behandelt, als ein später hinzugefügter Teil betrachtet 
wird. Der erste Übersetzer des Tirukkural, der jesuitische Missi-
onar C. Beschi (1680–1747), hat den dritten Teil nicht übersetzt. 
Als Grund wird angenommen, dass der Inhalt dem Geistlichen 
nicht akzeptabel erschien; ein anderer Grund mag sein, dass 
Beschi den dritten Teil nicht als zum Text zugehörig empfand.

Wie auch immer der Name des Dichters gewesen sein mag, 
wichtiger für das Verständnis des Textes ist sicher seine ethische 
– um nicht das Wort religiös zu nennen – Identität. Schon früh 
wurde der Gedanke geäußert, dass es sich bei ihm um einen Jain 
oder einen Buddhisten handelte. Der Buddhismus würde auch 
die positive Einstellung zum Reichtum erklären. Sogar christliche, 
insbesondere monotheistische Einflüsse hat man bei ihm und 
seinem Werk erkennen wollen. Dabei ging man hauptsächlich 
von den im Werk gebrauchten Bezeichnungen für „Gott“ aus.

Die hier betrachteten Übersetzungen, von denen wir uns 
einige Verse ansehen wollen, stammen von sieben verschie-
denen Übersetzern. Es ist wohl angebracht, mit demjenigen 
zu beginnen, der die erste vollständige Übersetzung in eine 
europäische Sprache geliefert hat. Es handelt sich hier um Karl 
Graul, der nur wenige Jahre in Tamil Nadu verbrachte, aber in 
Deutschland weiter Tamil studierte und später die vierbän-
dige Bibliotheca Tamulica herausgab. Die anderen Übersetzer 
sind: George Uglow Pope (ein englischer Missionar), Rajaram 
übersetzt aus seiner Muttersprache, Moorthy Rajaram ist ein 
Pädagoge in Indien, Thomas Hitoshi Pruiksma studierte Tamil 
in Tamil Nadu, Sathasivam Sébastien Sachchithanantham ist 
ein indischer Sprachwissenschaftler in Frankreich, Albrecht 
Frenz war Missionar in Tamil Nadu, Yngve Frykholm war Sohn 
schwedischer Missonare in Tamil Nadu.

Der erste Vers des Tirukkural

Dieser Eröffnungsvers ist vielleicht nicht der Wichtigste des 
Tirukkural, stellt jedoch ein besonderes Problem für Übersetzer 
dar. Er zeigt nämlich wie kaum ein anderer, wie sehr die Überset-
zung von der Interpretation eines einzigen Worts abhängen kann.

Der tamilische Vers:

akara mutala veḻuttellām āti
pakavan mutarrē yulaku

Graul (1969):
A als Erstes haben alle Buchstaben; den Urseligen als Erstes 
hat die Welt.

(Grauls Kommentar: Atipakavan (sanscr.: adibhagavan); Pekavan ist 
auch eine Bezeichnung des Puttan Buddha, atipakavan könnte daher 
recht gut dasselbe wie sanscr. Adibuddha sein, besonders da – nach dem 
Wörterbuch des Mantalapurulhan – Buddha auch den Namen atitevan 
(sanscr. adideva „Urgott“) führt. Daß adibhagavan an anderer Stelle (sic ?), 
falls der Ausdruck auf Buddha zu beziehen ist, nicht bloß auf frühere 

Ü B E R  D E N  T E L L E R R A N D
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Transmigrationen Buddhas … sondern auch einen wirklichen Urgott, als 
Urwurzel der Welt gedeutet werde, scheint der Zusammenhang eher zu 
fordern als zu verbieten.)

Pope (1886):
A, as its first of letters, every speech maintains;
The „Primal Deity“ is first through all the world’s domains.

(Popes Kommentar: As the letter A is the first of all letters, is the eternal 
God the first in the world.)

Rajaram (2009):
„A“ is the beginning of all alphabets
God is the origin of the universe.

(Rajarams Kommentar: „A“ is the first of all letters. Likewise God is the 
beginning of all the worlds.)

Pruiksma (2021):
All speech starts from ah – as the world
starts from God.

Sachchithanantham (2024):
A est la première de toutes les lettres;
de meme, Dieu est à l’origine du monde.

Frenz (1999):
Das „A“ ist der erste aller Buchstaben – Gott ist
der Erste von allen in der Welt.

Frykholm (1971):
Liksom „A“ är alla bok stävers begynelse
så är den Evige Guden värdsalltets förste.

Grauls lateinische Übersetzung (1969):
Literae omnes principium habent literam A;
mundus principium habet numen primordiale.

Akara ist die tamilische Bezeichnung für das A als erster Buch-
stabe des Alphabets. Als Symbol bildet er kein Problem für die 
Übersetzung. Als Sinnbild für den Anfang allen Seins ist er leicht 
verständlich für Inhaber aller Alphabete, die mit a beginnen. So 
übersetzen alle „eluttu“ als Buchstabe, nur Pruiksma schreibt 
„speech“, was vielleicht an dem Bedürfnis liegt, sozusagen, einen 
neuen Schwung in die Tirukkural-Übersetzungen zu bringen.

Problematisch aber ist für alle Übersetzer das Wort „paka-
van“. Nur Graul – als Wissenschaftler – übersetzt als Einziger 
das Wort nicht als Terminus für Gott, sondern umschreibt es 
als „Urseligen“, was ein ungebräuchliches Wort im Deutschen 
ist, aber dennoch von allen Lesern verstanden und als erste 
und endgültige Kraft im Universum interpretiert wird. Noch 
unspezifischer ist die lateinische Übersetzung, die vielleicht als 
erste entstand, was seiner Eigenschaft als katholischer Priester 
entspräche, mit „numen primordiale“. Popes „Primal Deity“ ist 
nicht dasselbe, weil immerhin im Wort „deity“ das lateinische 
„deus“ steckt und damit wiederum als Gott – welcher Qualität 
auch immer – bezeichnet wird. Aus diesem Vers ist nicht zu 
erklären, warum frühe westliche Betrachter, in diesem Falle 
überwiegend christliche Missionare, einen christlichen Einfluss 
in den Tirukkural lesen wollten. Hier war wohl eher der Wunsch 
Vater des Gedankens.

a	 Wolfgang Scharlipp, *1947, studierte Turkologie, Tibetologie, Indolo-
gie und Chinesisch. Nach Promotion und Habilitation unterrichtete er an 
diversen Universitäten; er lebt im Hochschwarzwald und z. Z. in Zypern.

Beziehung auf 
Augenhöhe
Oft wenig beachtet, aber essenziell für den Buch-
markt und die Literatur: Übersetzerinnen und Über-
setzer sind entscheidende Vermittler zwischen den 
Kulturen. Das Literaturarchiv Sulzbach-Rosenberg 
widmet dem Metier, das oft wenig Beachtung findet, 
jetzt bis Ende Mai 2026 eine Sonderausstellung. 
Hier Auszüge aus dem Pressetext.

„Welt aus Sprachen. Literatur 
übersetzen“ – der Titel dieser 
Ausstellung deutet schon an, 
dass unsere Welt(-Sicht) maß-
geblich von Übersetzungen 
geprägt wird. Wer die Ursprungs-
sprache nicht selbst spricht, lernt 
Weltliteratur durch die Brille der 
Übersetzer kennen. Autorinnen 
und Autoren machen im Ausland 
nur durch sie Karriere, sie sind 
Sprachrohr und Sprach-Finder. 

Das Literaturarchiv Sulz-
bach-Rosenberg beherbergt 
Vor- und Nachlässe einiger nam-
hafter Übersetzerinnen: Helga 
Pfetsch (*1944) hat bekannte 
Bücher aus dem amerikanischen 
Englisch übertragen, z. B. von 

Alice Walker, Toni Morrison, Margret Atwood, Don DeLillo und 
Saul Bellow. Ragni Maria Gschwend (1935–2021) hat aus dem 
Italienischen übersetzt, mit Claudio Magris verband sie eine enge 
Freundschaft, auch Elsa Morante und Italo Svevo hat sie ins Deut-
sche übertragen. Ihre Kollegin Rosemarie Tietze (*1944) erhielt 
ebenfalls viele Auszeichnungen für ihre Übersetzungen aus dem 
Russischen, z. B. von 
Fjodor Dostojewski, 
Boris Pasternak und 
Andrej Bitow.

Die Briefwech-
sel, Aufzeichnungen 
und Manuskripte 
der Übersetzerinnen 
mit „ihren“ bekann-
ten Autorinnen und 
Autoren zeugen von 
der Beziehung auf 
Augenhöhe, die zwischen AutorIn und ÜbersetzerIn entstehen 
kann, und geben einen tiefen Einblick in das manchmal ein-
same und mühsame Handwerk der Übersetzung. Der Deutsche 
Übersetzerfonds hat die Ausstellung gefördert – und wird auch 
selbst beleuchtet.

Ò	Welt aus Sprachen. Literatur übersetzen. Sonderausstellung im Literatur- 
archiv Sulzbach-Rosenberg. Bis Ende Mai 2026 geöffnet, Di. bis Fr.  
9–17 Uhr, So. 14–17 Uhr (geschlossen von 20.12.2025–6.1.2026). 
Rosenberger Str. 9, 92237 Sulzbach-Rosenberg. www.literaturarchiv.de 

Ü B E R  D E N  T E L L E R R A N D

Rosemarie Tietze in der Ausstellung. 
Foto © Literaturarchiv Sulzbach-
Rosenberg 

Auszug aus einem Manuskript von Helga Pfetsch. 
Foto © Literaturarchiv Sulzbach-Rosenberg

V E R A N S T A L T U N G E N



wenn ich deutsch rede,  
dann bemerkt man meinen deutschen Akzent gar nicht so sehr

T R A N S L A T O R S '  C O R N E R

when I speak
wenn ich spreche
is it weak?
ist es Schwäche?
not to mention all the things
auszublenden all die Dinge
that keep forcing me to think
die mir Gedanken auferzwingen
that a language protects all her babies
dass eine Sprache ihre Kinder schützt
and therefore translating poems is crazy?
also sind Lyrikübersetzungen verrückt?

when you read em
ako čitam
wenn es raus muss
with a rhythm
imam ritam
mit nem Rhythmus
with some help of a rhyme
ako rim mi pomaže
mit der Hilfe von Reimen
there’s a big chance to shine
onda može da se kaže
ist es möglich zu zeigen
even if the words you don’t know’em
čak sa riječima nisu ti jasne
auch mit Wörtern du kennst sie nicht
you still understand the poem
ipak razumiješ pjesme
verstehst du dieses Gedicht

je suis heureux because now
você está em meu coração
eines Tages sind wir kao baka i dida
juntos hasta el final de la vida

Dalibor Marković

7

©	Conny

*Gedruckt mit freundlicher Genehmigung von Voland & Quist. Aus: Und Sie schreiben auf Deutsch? (2016, Voland & Quist)
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Von einem Ring 
und seinem Sinn
Bei allen Jahrestagungen des VdÜ, am 
Samstag vor der Party, wo sich alle feiern, 
gibt es einen Festakt zur Feier besonderen 
übersetzerischen Könnens. Im Wechsel 
mit der Verleihung des Helmut-M.-Braem-
Übersetzerpreises wird der Hieronymus-
ring weitergegeben, ein Schmuckstück aus 
massivem Gold, verziert mit einem Omega. 

Foto © Ebba Drolshagen

Ob der griechische Buchstabe dafür steht, 
dass der- oder diejenige, die ihn nun zwei 
Jahre tragen darf, etwas Vollendetes 
geschaffen hat, ist nicht bekannt; darauf 
darf sich, wer mag, einen eigenen Reim 
machen. Etwas Gewichtiges hat er auf jeden 
Fall. Bei der Überreichung wird gelobt und 
gedankt. Und darum soll es in dieser kurzen 
Geschichte des Ringes gehen. Denn die 
Reden haben etwas Eigenes, Reizvolles – 
Nachlesenswertes.

Der Ring ist eine ganz persönliche 
Ehrung unter Kolleg:innen, nicht dotiert, 
ohne Hilfe einer Jury an den oder die 
Nächste weiterzureichen. Die Pressemel-
dung zur ersten Verleihung lautete:

„Die deutschsprachigen Übersetzer 
und der Rowohlt-Verlag stiften anläßlich 
des 80. Geburtstages einer hervorragen-
den Übersetzerin, die nie mit einem Preis 
gekrönt wurde, den ‚Hieronymus-Ring‘ 
der deutschsprachigen Übersetzer. Er wird 
am 21. November 1979 zum ersten Mal 
an Frau Susanne Brenner-Rademacher 
verliehen, die – unter anderem – Werke 
von James Baldwin, John Barth, Malcolm 
Lowry, Katherine Anne Porter, Thomas 
Wolfe und Edmund Wilson aus dem Ame-
rikanischen ins Deutsche übersetzt hat.

Der Ring soll von seiner Trägerin nach 
drei Jahren weiterverliehen werden an 
eine Übersetzerkollegin/einen Übersetzer
kollegen, die/der wie sie fast im Verborge-

nen wirkt und nach ihrer Ansicht bisher zu 
Unrecht nirgends preisgekrönt wurde.“

Die empfangene Ehre ist also mit Arbeit 
verbunden: Wer den Ring bekommt, darf 
und muss wieder eine Nachfolgerin oder 
einen Nachfolger benennen: eine Bürde 
und die Chance, sich ausgiebig damit zu 
beschäftigen, was man selbst als preiswür-
dige Übersetzungen empfindet. 

Aus den drei Jahren wurden im Lauf der 
Jahre zwei. Nach und nach in Vergessenheit 
geriet der Beisatz „zu Unrecht nirgends 
preisgekrönt“, ein Drittel der Täger:innen 
war vorher schon „gekrönt“. Und vielleicht 
lohnt es sich zu bemerken, dass von denen, 
für die der Ring die erste Auszeichnung 
war, etliche hinterher auch mit dotierten 
Preisen belohnt wurden. Was wiederum 
möglicherweise mit dem zu tun hat, was 
den Hieronymusring für uns Kollegen und 
Kolleginnen wertvoll macht: dass unter uns 
gelobt und gepriesen wird. 

Um ihre Wahl zu begründen, gehen 
die Ringträgerinnen ausführlich auf die 
Qualitäten der Übersetzungen ein, die 
ihre Wahl motiviert haben, und führen vor, 
wie gute Übersetzungskritik möglich ist. 
Sie nehmen sich spezifische Beispiele vor, 
erläutern, worin besondere Herausforde-
rungen bestehen und wieso etwas gelungen 
ist, finden Bezeichnungen für Geglücktes 
und begründen, was sie bewundern. Ganz 
persönlich und ganz vom Fach. Ein Vorrat 
an Anregungen zum Nachdenken darüber, 
was wir uns von Übersetzungen wünschen. 
Unbedingte Leseempfehlung! 

Wie breit sich in die Kunst des Überset-
zens eingelesen wurde, zeigen die vertre-
tenen Sprachen: Englisch, Russisch, Por-
tugiesisch, Hebräisch, Arabisch, Afrikaans, 
Französisch, Dänisch, Spanisch, Italienisch, 
Ungarisch, Litauisch, Rumänisch. Als die 
Russisch-Übersetzerin Sylvia List 1991 den 
Ring weitergab, wählte sie den ostdeut-
schen Portugiesisch-Übersetzer Andreas 
Klotsch und sprach über ihre mangelnde 
Kenntnis der DDR-Kultur; Andreas Klotsch 
wählte Ruth Achlama, Übersetzerin aus 
dem Hebräischen, und sie wählte den Ara-
bisch-Übersetzer Hartmut Fähndrich: Sie 
zeigen sich als Mittler nicht nur zwischen 
den Sprachen, in denen sie arbeiten, son-
dern auch zwischen den Literaturen ganz 
unterschiedlicher Weltgegenden. 

Mehr über den Ring und seinen Namen 
gibt es hier zu lesen: Susanne Höbel, „Der 

heilige Hieronymus und der Hieronymus-
ring“, Übersetzen 02/09. Alle Laudatio-
nes sind unter folgendem Link zu finden: 
https://literaturuebersetzer.de/presse/
hieronymusring/

a	 Karen Nölle lebt als Übersetzerin, Lektorin 
und Autorin in der holsteinischen Schweiz.

Prix Première an 
Patricia Klobusiczky
Der diesjährige Prix Première ging an 
Raphaëlle Red und ihre Übersetzerin 
Patricia Klobusiczky für den Roman 
Adikou. Die Verleihung fand am 27. März 
2025 im Rahmen der Leipziger Buchmesse 
statt. Deniz Utlu hielt die Laudatio: 

Foto Patricia Klobusiczky © Ebba D. Drols
hagen; Foto Raphaelle Red © Adeline Rapon

„Mit einer Übersetzungsleistung, die sich 
nicht vor Wortneuschöpfungen scheut: 
,Komplizenkette‘, und das wagt, was in 
der deutschen Gegenwartsprosa beinahe 
verboten ist – und daher auch Mut in der 
Übersetzung verlangt: nämlich poetisch 
in die Vollen zu gehen; sich an den Rand 
des Pathetischen zu wagen, soweit, bis die 
sprachliche Wahrheit ausgeschöpft ist. Wir 
erfahren das Erwachen eines schwarzen 
Bewusstseins; die Poetik dekolonialer 
Emanzipation; und dann passiert etwas 
ganz Besonderes: Wir bekommen ein 
Werkzeug gegen die Einsamkeit in die 
Hand gelegt.“

a	 Deniz Utlu ist Schriftsteller, zuletzt erschien 
von ihm der Roman Vaters Meer (Suhrkamp).

Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/ 
prix-premiere-klobusiczky

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Der Prix Premiere ist ein Publikumspreis und 
wurde 2020 vom Deutsch-Französischen Kul-
turinstitut Tübingen (ICFA) und vom Büro für 
Buch- und Verlagswesen des Institut français 
Deutschland ins Leben gerufen. Er ist mit jeweils 
1000€ dotiert. 

W Ü R D I G U N G E N

Gratulation an: 
Patricia Klobusiczky, Annette Kopetzki, Malte Krutzsch, Sophia Marzolff, Stefan Moster,  

Sool Park, Thomas Weiler, Ernest Wichner, Uljana Wolf



9

Rebekka an  
Malte Krutzsch 

Still aus dem Film zum Preisträger Malte Krutzsch

Am 28. März 2025 wurde auf der Leipziger 
Buchmesse die Rebekka an Malte Krutzsch 
verliehen. Die Laudatio hielt Karen Nölle:

„Bestechend an seinem fast 50-jährigen 
Schaffen ist, dass jedes Buch, das von ihm 
ins Deutsche gebracht wurde, von der ersten 
Seite an unmittelbar zu einem spricht und 
einen in seinen ganz eigenen Bann zieht. 
[…] Geäußert wird nur das Treffende. Ziel-
genau. Aber gedacht wird davor viel. Denn 
Malte pflegt eine nicht alltägliche Bezie-
hung zur Sprache. Vornehmlich über Bücher 
und Geschriebenes. Und alle Worte werden 
danach abgetastet, was sie halten können 
und wie gut sie das Gewünschte treffen oder 
nicht. Mein Eindruck wäre, dass er mehr 
Geschriebenem begegnet als Dingen, die im 
Gespräch einfach dahin gesagt werden. Das 
schärft seinen Blick für das, was ein Text, 
den er schreibt, braucht. Malte ist einer, der 
die Bücher, die er übersetzt, immer ganz 
liest und sich in die Figuren einfühlt, bevor 
er sie auf Deutsch schreibt. Seine Texte 
wirken wie mit lockerer Hand verfasst, die 
Dialoge sitzen. Die Stimmungen werden 
gehalten, ob ernst oder verspielt, übermütig 
oder beklommen, opulent oder karg. Und 
übersetzt wirken sie nirgends, sondern wie 
auf Deutsch geschrieben. Das Ergebnis 
einer gelungenen Kollaboration zwischen 
dem Autor und dem erst lesenden, dann in 
seiner Sprache schreibenden Übersetzer. 
So entsprechen sie dem, was man sich von 
einer Übersetzung wünscht: Sie enthalten 
nicht weniger und auch nicht mehr als das 
Original.“

a	 Karen Nölle lebt als Übersetzerin, Lektorin 
und Autorin in der holsteinischen Schweiz. 

Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/ 
rebekka-krutzsch

Ò	Link zum Film: https://www.youtube.com/
watch?v=QmvCICMTfWA

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Rebekka ehrt Übersetzer*innen, die seit vielen 
Jahren gut, begeistert, beharrlich und häufig 
schlecht bezahlt Belletristik und Sachbücher 
übersetzen und trotz langer Titelliste zu wenig 
beachtet werden. Der mit 5000 Euro dotierte 
Preis wird von privaten Stifterinnen finanziert.

Preis der Leipziger 
Buchmesse an 
Thomas Weiler 
Am 28. März 2025 wurde der Preis der 
Leipziger Buchmesse in der Kategorie 
„Übersetzung“ an Thomas Weiler ver-
liehen, für seine Übersetzung aus dem 
Belarussischen von Feuerdörfer. Wehr-
machtsverbrechen in Belarus – Zeitzeugen 
berichten von Ales Adamowitsch, Janka 
Bryl und Uladsimir. Die Laudatio hielt 
Thomas Hummitzsch:

Thomas Weiler. Foto © Anja Kapunkt

„Mit dem Feuerdörfer-Buch legt er eine 
ebenso erschütternde wie präzise Über-
tragung vor, deren Lektüre man anders 
verlässt, als man sie betreten hat. […] Tho-
mas Weiler rückt nichts zurecht, sondern 
übersetzt entschlossen leicht an der Norm 
vorbei. Das Böse präsentiert sich dabei 
auch sprachlich in all seiner Banalität. Und 
er gibt der Fassungslosigkeit Raum, wenn 
die monströse Vergangenheit die Sprache 
verschlägt. Er lässt Menschen stottern 
und innehalten, wenn sie um Worte für 
das Unsagbare ringen. So dringt bei allem 
zeitlichen Abstand auch immer der unbän-
dige Schmerz durch diese beklemmenden 
Berichte. Mit seiner ebenso sorgfältigen 
wie einfühlsamen Übersetzung holt Tho-
mas Weiler das Leid der Menschen, die im 
wahrsten Sinne des Wortes durchs Feuer 
gegangen sind, aus dem Vergessen.“

a	 Thomas Hummitzsch ist freier Literatur-  
und Filmkritiker. Er schreibt u. a. für Republik, 
Rolling Stone, der freitag und andere Medien. 
Er ist in der Jury für den Preis der Leipziger 
Buchmesse.

Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/
leipziger-buchmesse-preis-weiler

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Der mit 15.000 Euro dotierte Preis der Leipziger 
Buchmesse in der Kategorie Übersetzung wird 
von der Leipziger Buchmesse mit Unterstützung 
der Stadt Leipzig und des Freistaates Sach-
sen in Zusammenarbeit mit dem Literarischen 
Colloqium Berlin von einer siebenköpfigen 
Jury verliehen.

Johann-Heinrich-
Voß-Preis an  
Stefan Moster 
Am 5. April 2025 wurde in Bozen der Voß-
Preis an Stefan Moster für seine Übertra-
gungen finnischer Literatur ins Deutsche 
verliehen. Seine Lektorin Susanne Gretter 
hielt die Laudatio: 

Stefan Moster. Foto © Mathias Bothor

„Stefan Moster gab Petri Tamminens 
Verstecken (2005) poetische Zartheit. (Wäh-
rend wir etwas gröber von dessen lako-
nisch-melancholisch-finnischem Humor 
sprachen.) Er versah den dialoglastigen Kri-
minalroman Schwarzer Himmel (2012) des 
finnischen Erfolgsautors Tapani Bagge mit 
dem passenden forciert amerikanischen 
Slang. (Wir verkauften ihn mit einem ,Cool, 
dreist, finnisch‘.) Er gab der arbeitslosen 
Protagonistin von Mikko Rimminens Der 
Tag der roten Nasen (2014) einfühlsam und 
tastend ihre Sprache wieder, holte sie aus 
ihrer wortkargen Einsamkeit zurück. Er 
folgte Rosa Liksom, die in ihrer postmo-
dernen Satire Crazeland (1999) gleich drei 
verschiedene Dialekte einsetzte. Und fand 
dafür eindringliche deutsche Entsprechun-
gen. Eine übersetzerische Herausforde-
rung, die er bravourös meisterte. Während 
wir in den Verlagen Stefan Mosters Vermitt-
lungsarbeit also noch flapsig konterkarier-
ten und uns bemühten, aus jeder Autorin 
und jedem Autor einen ,Kaurismäki der 
Literatur‘ zu machen, hatte sich gezeigt, 
dass es sich bei der finnischen Literatur, 
die er uns vorschlug, um europäische, um 
Weltliteratur handelt.
a	 Susanne Gretter, Verlagslektorin in Berlin, 

studierte Anglistik, Romanistik und Politische 
Wissenschaft in Tübingen und Berlin. Für den 
Suhrkamp Verlag hat sie mehrere Übersetzungen 
Stefan Mosters betreut. 

Ò	Volltext der Laudatio und Stefan Mosters Dankes-
rede: www.zsue.de/beitraege/voss-preis-moster

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Mit dem Johann-Heinrich-Voß-Preis für Überset-
zung, vom Land Hessen gestiftet und mit 20.000 
Euro dotiert, würdigt die Deutsche Akademie 
für Sprache und Dichtung seit 1958 jährlich ein 
übersetzerisches Lebenswerk oder herausra-
gende Einzelleistungen.

W Ü R D I G U N G E N
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VdÜ-Ehrengabe 
an Annette 
Kopetzki 

Annette Kopetzki. Foto © Ebba D. Drolshagen

Die diesjährige VdÜ-Ehrengabe geht an 
Annette Kopetzki und wurde am 27. Juni 
2025 im Rahmen der VdÜ-Jahrestagung 
in Wolfenbüttel verliehen. Die Laudatio 
hielt Mirko Kraetsch:

„Unsere Sichtbarkeit in der breiten 
Öffentlichkeit war Dir immer eine wich-
tige Triebfeder. Kein Wunder also, dass 
Du 2009 die Weltlesebühne mit aus der 
Taufe gehoben hast. Unter dem Motto 
,Übersetzer über Bücher‘ bringen die 
Vereinsmitglieder Menschen ins Ram-
penlicht, die auf interessante Weise vom 
Übersetzen berichten können und unse-
ren Berufsstand einem breiten Publikum 
näherbringen. […] Vor allem aber hast Du 
Dich für Auftritte von Kolleg:innen bei der 
Frankfurter Buchmesse engagiert. 2010 
beauftragte der VdÜ-Vorstand Dich und 
Ingo Herzke, das seit 2003 dort beste-
hende Übersetzerzentrum zu betreuen. 
Kaum hattet Ihr zugesagt, strichen die 
Hauptförderer, das Auswärtige Amt und 
die Buchmesse selbst, ihre Mittel. Dafür 
gab’s nun den ,Weltempfang‘, in dessen 
Rahmen das Übersetzen aber nur eins von 
mehreren Themen waren.

Dennoch: 2010 traten neun (!) gläserne 
Übersetzer:innen auf, mit den Jahren gab 
es dann auch immer mehr spezifisch über-
setzerisch oder sprachpolitisch ausgerich-
tete Panels, von denen einige als legendär 
und ausgesprochen publikumswirksam in 
die VdÜ-Annalen eingegangen sind. Nach 
der pandemiebedingten Messepause und 
dank beträchtlicher Neustart-Kultur-Mit-
tel gab es 2022 erstmals seit 2009 wieder 
ein reines Übersetzungszentrum, und 2023 
gleich noch eins: Über fünf Tage hinweg 
folgte eine Veranstaltung auf die andere, 
die Gesamtbudgets lagen im sechsstelligen 
Euro-Bereich. Wahnsinn!

[…] Wir freuen uns jedenfalls schon auf 
Deine Autobiografie, die garantiert das 
Wort ,Übersetzung‘ im Titel tragen wird. 
Denn Du lebst und atmest Übersetzen, wie 
es eine Kollegin und gute Freundin von Dir 
sehr treffend formuliert hat.“

a	 Mirko Kraetsch, geboren 1971. Übersetzer 
für Belletristik, Dramatik und Lyrik, außerdem 
Literaturvermittler und Gelegenheitsautor. 
Übersetzte unter anderem Michal Hvorecky, 
Emil Hakl, Bianca Bellová und Jaroslav Rudiš 
ins Deutsche. 

Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/ 
ehrengabe-kopetzki

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Zweck der Ehrengabe ist die Würdigung beson-
derer Verdienste um die Verbandsziele und das 
Literaturübersetzen allgemein außerhalb der 
Gremienarbeit in Vorstand und Honorarkommis-
sion des VdÜ. Die Ehrengabe besteht aus einem 
Schreiben, in dem die Ehrung ausgesprochen 
wird und die Gründe gewürdigt werden.

Hieronymusring 
an Ernest Wichner 
Am 28. Juni 2025 wurde im Rahmen der 
VdÜ-Jahrestagung in Wolfenbüttel der 
Hieronymusring an Ernest Wichner wei-
tergegeben. 

Ernst Wichner. Foto © Alexandra Jordan

In ihrer Laudatio, nachzulesen auf der 
Übersetzen-Website, lobte die vorherige 
Trägerin des Rings, Claudia Sinnig, Wich-
ners Übersetzungen aus dem Rumäni-
schen. In seiner Dankesrede erzählte 
Ernest Wichner eine Anekdote:

 „In Bukarest schickt mich ein junger 
rumänischer Dichter ins Restaurant Carul 
cu Bere, deutsch ,Der Bierwagen‘, eine Art 
Bierkathedrale bayerisch-balkanischer 
Art, ich möge dort eine Portion cremvurşti 
alb, also weiße Creme-Wurst essen. Dort 
angekommen, sehe ich diese Speziali-
tät wie angekündigt auf der Speisekarte 
vermerkt und auf einem der Tische in 

meiner nächsten Nachbarschaft ein paar 
Weißwürste friedlich bei scharfem Senf 
und Ketchup liegen, auch dass und wie 
genussvoll sie verspeist werden.

Im Rumänischen heißen Würstchen 
cârnăciori, mithin wird nicht jedem rumä-
nischen Esser bewusst sein, was cremvurşti 
eigentlich heißt. Mir aber sagt dieser Esser, 
er verspeise etwas, das aus einer weißen 
Creme besteht, und ich folge dieser fleisch-
lichen Creme zurück an ihren Ursprungs-
ort, der Wien oder Graz oder Salzburg 
gewesen sein mag, wo das Krenwürstel 
hergekommen war, nämlich das Wiener- 
oder Sacher-Würstl, das man mit frisch 
geriebenem Kren, also Meerrettich isst. 
Und ja, die Konsistenz auch dieses Würst-
chens mag man als von cremiger Natur 
wahrnehmen, wie jene der Weißwurst in 
München und Umgebung. Also wird dem 
Rumänen der Meerrettich zur Creme und 
die in rumänischer Graphie geschriebene 
Wurst zum Zipfel dran. Und nichts davon 
steht irgendwo in einem Wörterbuch. Erst 
recht nicht, dass die Würstchen, die meine 
Eltern in meiner frühen Kindheit vom 
Faschingsball mit nach Hause brachten, 
und die dann gleich nach dem Frühstück 
einmal im Jahr ihren festlichen Auftritt 
auf unserem Küchentisch hatten, in unse-
rem Guttenbrunner Dialekt (der vor etwa 
dreihundert Jahren mit unseren Urah-
nen aus dem Odenwald eingewandert 
war) Griewärschtl hießen, so dass ich als 
Kind nicht begreifen konnte, warum ein 
Würstchen, das gelblich-rosa gefärbt war, 
als grünes Würstchen bezeichnet wurde. 
Auch heute weiß ich noch nicht zu sagen, 
warum höchstwahrscheinlich auch in den 
paar Dörfern im Odenwald, woher die 
Guttenbrunner ins rumänische Banat ein-
gewandert waren, der Meerrettich Grie 
heißt. Dafür habe ich begriffen, warum 
in Guttenbrunn der Dill Gapper hieß.“

a	 Claudia Sinnig, aufgewachsen in Gotha, 
Promotion zur litauischen Literatur 1992, 
Übersetzerin (aus Litauisch, Englisch, Rus-
sisch), Literaturwissenschaftlerin und Publi-
zistin, lebt zurzeit im Oderbruch. 

Ò	Volltext der Laudatio und Dankesrede: www.
zsue.de/beitraege/hieronymusring-wichner

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Der Hieronymusring wird seit 1979 alle zwei 
Jahre als Wanderring verliehen, als Ehrung unter 
Kolleg:innen. Wer ihn bekommt, entscheidet 
über die Auswahl des oder der Nachfolgen-
den. Er wurde anlässlich des 80. Geburtstags 
von Susanna Brenner-Rademacher vom VdÜ 
gestiftet, ermöglicht durch Zuwendungen 
des Rowohlt Verlags und initiiert von Verle-
ger Heinrich-Maria Ledig-Rowohlt und Helmut 
Frielinghaus.

W Ü R D I G U N G E N
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Internationaler 
Literaturpreis an 
Sool Park und  
Uljana Wolf
Am 17. Juli 2025 wurde im Haus der Kultu-
ren der Welt in Berlin der Internationale 
Literaturpreis an Sool Park und Uljana 
Wolf sowie ihre Autorin Kim Hyesoon für 
Autobiographie des Todes verliehen. Die 
Laudatio hielt Deniz Utlu:

v. l. n r.: Sool Park, Uljana Wolf, Kim Hyesoon.  
Foto © Hanna-Wiedemann-HKW

„Die Übersetzung schafft ihren eigenen 
Referenzrahmen. Wenn es beispielsweise 
im Gedicht ,Nichtherr – Tag Sechsund-
dreißig‘ heißt, ,Das Nicht genichtet, des 
Nichts genichtigt, ist der Nichtherr nicht 
Herr, denn allein das nicht ist der Herr des 
Nichts‘, fügt sich der Vers in eine Suche 
nach einer Jenseitssprache, auch im Deut-
schen […] Dass diese Gedichte, denen in 
ihrer Originalsprache bereits eine Überset-
zungsleistung inhärent ist, einen neuen, 
eigenen Referenzrahmen im Deutschen 
bekommen können, verdanken sie der 
Übersetzung von Uljana Wolf und Sool 
Park, die aus einer Geistersprache in eine 
andere Geistersprache übersetzt haben. 
Wenn es eine Muttersprache des Todes 
gibt, lässt sich nicht erklären, was der Tod 
spricht. Aber es lässt sich übertragen durch 
Rhythmus und Bilder, denen die Über-
setzer eine tiefe Kenntnis mitgeben – von 
Texten in der Zielsprache, die ebenfalls 
versuchen, mit dem Tod zu sprechen.“

Diese Laudatio erschien am 19.7.2025 
in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung.

 
a	 Deniz Utlu ist Schriftsteller, zuletzt erschien 

von ihm der Roman Vaters Meer (Suhrkamp).
Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/ 

internationaler-literaturpreis-park-wolf

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Der vom Haus der Kulturen der Welt und der 
Stiftung Elementarteilchen 2009 ins Leben 
gerufene Internationale Literaturpreis zeichnet 
jährlich „ein herausragendes Werk der inter-
nationalen Gegenwartsliteratur in deutscher 
Erstübersetzung“ aus. Mit 35.000 Euro dotiert, 
gehen 20.000 Euro an den/die Autor*in und 
15.000 Euro an den/die Übersetzer*in.

Bayern-Stipendium 
an Sophia Marzolff
Am 24. Juli 2025 wurde Sophia Marzolff 
für ihre Übersetzung von Alice Horáčková 
Ein geteiltes Haus aus dem Tschechischen 
mit dem Arbeitsstipendium des Freistaats 
Bayern ausgezeichnet. Andrea O’Brien 
trug die Jurybegründung vor: 

Sophia Marzolff. Foto © F. Marzolff

„Sophia Marzolff übersetzt so souverän 
wie feinfühlig. Immer wieder platziert sie 
behutsame Akzente und reichert ihren Text 
mit Idiomen an, ohne sich dem tschechi-
schen Original anzubiedern oder ihm das 
Besondere zu nehmen. Auf diese Weise 
erschließt sie den Roman Rozpůlený dům 
(Ein geteiltes Haus) von Alice Horáčková dem 
deutschen Lesepublikum und bringt ihm 
die spannungsreiche Familiengeschichte 
aus dem sudetischen Riesengebirge nah, 
die mehrere Generationen umspannt und 
viele, zum Teil entgegengesetzte Perspek-
tiven und Tonlagen gestaltet. Scheinbar 
mühelos meistert sie nach eingehenden 
historischen Recherchen die Hürden des 
komplexen Ausgangstexts und schafft durch 
ihre gelungene kulturelle Transferleistung 
eine in sich stimmige, kunstvolle deutsche 
Übersetzung.“

a	 Andrea O'Brien übersetzt zeitgenössische 
Literatur aus dem Englischen und wurde für 
ihre Arbeit bereits mehrfach ausgezeichnet.

Ò	Volltext der Laudatio: www.zsue.de/beitraege/ 
arbeitsstipendium-bayern-marzolff 

Ü B E R  D I E  A U S Z E I C H N U N G

Das mit 10.000 Euro dotierte Arbeitsstipen-
dium wird jährlich vom Bayerischen Staats-
ministerium für Wissenschaft und Kunst für 
ein Übersetzungsvorhaben vergeben, um die 
bedeutende kulturelle Leistung der literarischen 
Übersetzerinnen und Übersetzer zu würdigen.

Außerdem  
gratulieren wir …
… Arzu Altuğ zum Niedersächsischen 
Literaturstipendium 
… Jacqueline Csuss und Ryszard Wojna-
kowski zum Österreichischen Staatspreis 
für literarische Übersetzung. 
… Ruth Altenhofer, Birgit Maria Pfaffinger 
und Rebekka Zeinzinger zum Sacher-
Masoch-Preis.
… Jana Hallberg zum Übersetzerpreis der 
Schwedischen Akademie

Mehrsprachigkeit 
als Beruf
Elisabeth Gibbels (Hg.): Trans
lating Women in Germany in the 
19th Century. A Biographical Lexi-
con. Frank & Timme. 2025, 978-3-
7329-1093-9, 238 Seiten, 49,80 €.

Translating Women in Germany in the 
19th Century ist ein englischsprachiges 
Biographical Lexicon, das in Essays 50 Über-
setzerinnen mit Zielsprache Deutsch port-
rätiert und 500 weitere auflistet, von denen 
oft wenig mehr als der Name bekannt ist. 

Das berufliche Engagement der Porträ-
tierten unterscheidet sich sehr: Berühmte 
Frauen wie Rosa Luxemburg, die vor allem 
im Dienste ihrer politischen oder sozialen 
Arbeit übersetzten, nehmen dank guter 
Quellenlage viel Platz ein, während viele 
„normale“ Übersetzerinnen kaum Spuren 
hinterließen: Was z. B. über Margarete 
Jacobi bekannt ist, die vierzig belletris-
tische Titel und Autor:innen wie Mark 
Twain, Harriet Beecher Stowe, Arthur 
Conan Doyle und Nathaniel Hawthorne 
übersetzt hat, passt auf eine Buchseite. 
Ljubica (Ljuba) Kulpin, über die nahezu 
nichts bekannt ist, steht für all die Über-
setzerinnen, die für deutschsprachige 
Zeitungen und Journale arbeiteten und 
ungenannt blieben.

Die Biografien weisen viele Gemein-
samkeiten auf: Nahezu alle Frauen stam-
men aus gebildeten und/oder wohlha-
benden Elternhäusern. Sie waren als Kind 
unterrichtet worden, haben früh eine und 
mehrere Fremdsprachen gelernt, viele 
waren aus biografischen Gründen mehr-
sprachig. Weil Übersetzen kaum Platz 
beansprucht, mit anderen Pflichten verein-
bar ist und als ehrbare Beschäftigung galt, 
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hielten sich viele Frauen des Bürgertums 
vor oder nach einer Ehe mit ihren Sprach-
kenntnissen über Wasser oder trugen in 
schwierigen Zeiten zum Familieneinkom-
men bei. Nicht immer gern: Franziska von 
Reventlow empfand das Übersetzen aus 
Geldnot als „Fronarbeit“.

Nur wenige mussten (und konnten) 
vom Übersetzen leben. Ein von ihnen 
war Mathilde Mann, die in vierzig Jahren 
140 Bücher aus skandinavischen Sprachen 
übersetzte, darunter fünf Nobelpreisträger. 
Da sie nach einer gescheiterten Ehe mit 
ihren Kindern allein war, konnte sie sich 
ihre Titel nicht immer aussuchen. Berufs-
übersetzerinnen wie sie bemühten sich 
ständig um Kontakte zu Autor:innen und 
Verlagen und arbeiteten auch als Rezensen-
tinnen, Herausgeberinnen, Journalistinnen, 
Publizistinnen oder Literaturagentinnen.

Fast alle übersetzten aus mehreren 
Sprachen, wobei Etta Federn mit „Bengali, 
Dänisch, Englisch, Französisch, Griechisch, 
Russisch und Jiddisch, möglicherweise 
auch Katalanisch, Latein, Norwegisch, 
Spanisch und Schwedisch“ heraussticht. 
Offen bleibt, wie – ob! – sich die Frauen 
aus- und fortbilden konnten. Selbstver-
ständlich handelte jede Übersetzerin ihre 
Verträge allein aus, stand Zwistigkeiten mit 
Verlagen und Autoren allein durch. Über 
konkrete Vertragsbedingungen wissen wir 
wenig, sehr selten sind Informationen wie 
die, dass die auch finanziell erfolgreiche 
Berufsübersetzerin Maria Franzos „usually 
shared the profits with an equal 50% division 
with the authors“.

Das Buch verdankt sich dem immen-
sen Forschungs- und Rechercheeifer der 
Herausgeberin Elisabeth Gibbels, von der 
die meisten Porträts stammen, sowie zwölf 
weiterer Autor:innen. Diese Pionierarbeit 
erzählt ebenso von übersetzenden Frauen 
wie von der Entwicklung unseres Berufes 
und der deutschen Verlagslandschaft im 
19. Jahrhundert.

a	 Ebba D. Drolshagen übersetzt seit etwa 
vierzig Jahren aus dem Englischen und 
Norwegischen. Sie lebt in Frankfurt/Main.

Gut bezahlter 
Ausdauersport  
in der DDR

Jekatherina Lebedewa (Hg.), 
Viktoriya Stukalenko (Hg.): 
Geteilte Übersetzungen. Literarische 

Übersetzungs- und Verlagskultur in 
der DDR und der BRD, Frank & 
Timme 2025, ISBN 978-3-7329-
1023-6, 404 S., 49,50 €
Die Autorinnen präsentieren 27 ausführ-
liche Interviews mit Übersetzenden und 
weiteren Personen aus der Verlagswelt, die 
vor der Wende in der BRD und DDR bei 
der Vermittlung russischer Literatur aktiv 
waren. Sie vermitteln damit der Zielgruppe 
des vorliegenden Bands (Studierende und 
junge Übersetzer:innen) erlebte Über-
setzungsgeschichte durch vielstimmige 
Inneneinsichten und Einblicke in einen 
bisher kaum thematisierten Alltag.

Bemerkenswert das Zitat von Rosema-
rie Tietze (4.5.1990 / SZ): „Aparterweise 
waren in diesem Fall wir die armen Ver-
wandten, die neidvoll zu den Brüdern und 
Schwestern nach drüben blickten, wo der 
literarische Übersetzer von seiner Arbeit 
leben konnte (…).“ 

Tatsächlich zahlten die DDR-Verlage in 
den 1980er-Jahren für Prosa etwa 30 Mark 
pro Seite und boten damit die Grundlage 
für ein gutes Auskommen, das etwa dem 
eines Ingenieurs entsprach. Die Arbeitsbe-
dingungen waren ideal: Es herrschte kein 
Zeitdruck, und ein kollegialer, freundli-
cher Austausch mit den Lektor:innen und 
Redakteur:innen war selbstverständlich. 
Das illustriert auch ein Bild (24 Fotos im 
Anhang) vom Betriebsausflug des ent-
spannten sowjetischen Lektorats von Volk 
und Welt in den Spreewald.

Verblüffend: Im Jahr 1984 beschäftigte 
der Aufbau Verlag 185 Personen, darunter 
84 im Lektorat, sowie Pförtner, Kraftfahrer 
und Köche. Nach der Wende erfolgte jedoch 
eine drastische Gesundschrumpfung der 
DDR-Verlage. So entließ der Aufbau Verlag 
160 seiner 180 Mitarbeiter:innen, was für 
einige Übersetzer:innen ein abruptes Ende 
ihrer Tätigkeit und für andere eine Chance 
für einen Neuanfang bedeutete. 

Die Autorinnen streifen das Thema 
Zensur übrigens nur am Rande, da sie 
„nicht der thematischen Verengung“ erlie-
gen wollten. Die Lektüre dieses Bands führt 
zu der Einsicht, dass die Übersetzer:innen 
von der Zensur aus verschiedenen Gründen 
wenig betroffen waren.

Am Ende fast aller Interviews steht 
die Frage: „Gibt es etwas, dass Sie jungen 
Übersetzern gern mit auf den Weg geben 
würden?“ Ein Auswahl der Antworten:

•	 sich als Wortschatzgräber verstehen
•	 keine Angst vor unlösbaren Stellen 

haben

•	 kreative Lösungen benötigen lange 
Reifung

•	 Übersetzen ist Ausdauersport
•	 ausgiebige Nutzung von Wörterbüchern 

ist kein Zeichen einer Sprachunsicher-
heit 

•	 Original und Übersetzung laut vorlesen, 
ab und zu aufstehen und umhergehen

•	 immer beherzt alle Nöte im Kollegen-
kreis besprechen 

Fazit: Dieser Band bietet eine Fülle von 
persönlichen Geschichten und Reflexionen 
für alle Menschen, die sich für Literatur
übersetzung und Verlagsarbeit in der DDR 
und die veränderte Übersetzungsland-
schaft nach dem Mauerfall interessieren. 
a	 Stephanie Wloch wohnt in Hückelhoven, 

unweit der Niederlande, wo sie 13 Jahre 
lebte. Sie übersetzt u. a. Texte im Bereich 
Gaming (Escape Tours) und Sachbücher 
(Fotografie/Natur) aus dem Niederländi-
schen.

Manfred Peter 
Hein (1931–2025)

Manfred Peter Hein. Foto © Andreas Kelletat

„Der deutsche Dichter aus Finnland“ – so 
hat ihn Johannes Bobrowski bezeichnet 
und so wurde Manfred Peter Hein bei Besu-
chen in Deutschland vorgestellt. 1952 reiste 
er zum ersten Mal nach Finnland. Das 
Land erinnerte ihn an seine Heimat Ost-
preußen, aus der der 13-Jährige im Januar 
1945 beim Vorrücken der Roten Armee 
geflüchtet war. 1958, nach Abschluss seines 
Germanistik- und Geschichtsstudiums in 
Göttingen, kam er auf Dauer in das damals 
noch keineswegs wohlhabende Land an 
der Peripherie Europas.

Bei Hanser in München erschienen 
1960 und 1962 Heins erste Gedichtbände 
und er wurde zu den Treffen der Gruppe 47 
eingeladen. Zeitgleich machte er sich 
als herausragender Dichter-Übersetzer 
einen Namen. Ins Deutsche brachte er 
für den Suhrkamp-Verlag zunächst Lyrik 
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und Prosa von Autoren seiner eigenen 
Generation. In den 70er-Jahren wandte 
er sich der älteren finnischen Prosa zu. 
Für eine einzige Seite aus einer Erzählung 
Volter Kilpis arbeitete Hein eine ganze 
Woche. Er war ein Übersetzer, der nie 
etwas rasch herunterübersetzen konnte, 
auch übernahm er keine Auftragsarbeiten. 
Seine Ansprüche an Qualität ließen keine 
Kompromisse zu, machten allerdings auch 
die Zusammenarbeit mit ihm zu einer 
Herausforderung.

Übersetzt bzw. nachgedichtet hat 
Hein auch aus dem Tschechischen und 
Samischen und dann, in den 80er-Jahren, 
Avantgarde-Poesie der Jahre 1910 bis 1930 
aus vielen „kleinen“ Sprachen Mittel- und 
Osteuropas. Von der lettischen Dichterin 
Amanda Aizpuriete übertrug Hein zwi-
schen 1993 und 2011 drei bei Rowohlt 
erschienene Gedichtsammlungen.

2004 veröffentlichte Hein die Lyrik
anthologie Weithin wie das Wolkenufer – 
Finnische Gedichte aus zwei Jahrhunderten. 
An ihr lässt sich studieren, wie sich sein 
Ausdrucksrepertoire durch ein halbes Jahr-
hundert stetig erweitert hat. Wobei er dem 
Grundsatz folgte, dass sich der Übersetzer 
bedeutender Literatur ausnahmslos im 
sprachlich Unverbrauchten zu bewegen 
habe. Hein selbst verstand sich in erster 
Linie als Dichter, der sich im poetischen 
Gespräch mit Autoren und Künstlern der 
gesamteuropäischen Moderne befand, mit 
Celan, Ekelöf, Giacometti, Halas, Huchel, 
Kavafis, Klee, Ligetti, Malewitsch, Mandel-
stam, Pessoa, Rimbaud, Schnittke.

Hein wurde in Finnland, Lettland und 
Deutschland mit bedeutenden Literatur- 
und Übersetzerpreisen ausgezeichnet, 
zudem mit der Ehrendoktorwürde der 
Universität Mainz (2011) und dem Bundes-
verdienstkreuz (2015). Er erhielt 1975 als 
Erster den Finnischen Übersetzer-Staats-
preis und war wohl der erste Nicht-Finne, 
dem (1994) eine finnische Künstlerrente 
gewährt wurde.

Hein lebte mit seiner Frau, der 
Deutsch-Lehrerin Marjatta Hein, von 1968 
bis wenige Wochen vor seinem Tod am 
10. Mai 2025 in Karakallio, einem Vorort 
von Helsinki. Sein Nachlass wird im Deut-
schen Literaturarchiv Marbach aufbewahrt.

Eine ausführlichere Darstellung sei-
nes übersetzerischen Tuns findet sich im 
Germersheimer Übersetzerlexikon (uelex.de).

a	 Andreas F. Kelletat, *1954 in Hamburg, war 
seit 1984 in der Ausbildung von Übersetzern 
tätig, zunächst in Vaasa (Finnland), von 1993 
bis 2000 als Professor für Interkulturelle Ger-
manistik in Germersheim. Er ist Mitherausgeber 
des Germersheimer Übersetzerlexikons. 

Reinhard Kaiser 
(1950–2025)

Reinhard Kaiser. Foto © Wolfgang Hörner

Reinhard Kaiser war für mich schon ein 
Held, bevor ich ihn zum ersten Mal per-
sönlich traf: Als Student hatte mich sein 
hocheleganter, sprachlich geschliffener 
aber auch wissensstrotzender Essay Der 
Zaun am Ende der Welt begeistert, ein 
Musterbeispiel dafür, wie man denkerisch 
tiefe und faktensatte Texte leichtfüßig und 
elegant formulieren kann. Als ich dann 
Anfang der Neunziger beim Eichborn 
Verlag mit einem Praktikum begann und 
mit der von Hans Magnus Enzensberger 
herausgegebenen Anderen Bibliothek in 
Berührung kam, erfuhr ich, dass Reinhard 
auch einen Gutteil der von mir so verehr-
ten „Magazine“ komponiert hatte (knapp 
30-seitige Text/Bild-Hefte zu dem jewei-
ligen Monatsband der Anderen Bibliothek, 
die frei in Buchhandlungen ausgelegt wur-
den, wahre Wundertüten an spannenden 
Hintergrundinformationen und -bildern).

Zudem, so hörte ich, war er auch der 
Mann gewesen, der die blitzschnelle Über-
tragung des fast eineinhalbtausend Seiten 
dicken Umweltberichts Global 2000 für 
Zweitausendeins durch mehrere Überset-
zer und Faktenchecker organisiert hatte – 
ein Report im Auftrag der amerikanischen 
Regierung, der massiv die Übernutzung 
der Erde aufzeigte. Durch ihn wurde aus 
unerwarteter Richtung bestätigt, was die 
damals immer noch angefeindete Umwelt-
bewegung postulierte. Das Buch war ein 
Gongschlag, der die geistige Physiognomie 
einer ganzen Generation prägte.

Die deutschsprachige Leserschaft ver-
dankt Reinhard Kaiser die Entdeckung 
und Verdeutschung der Bücher von 
Vivant Denon, der Mitford-Schwestern, 
Ian Flemings, Helene Holzmanns, Edwin 
Geists, Restif de la Bretonnes und vieler 
anderer; auch für Gegenwartsautoren wie 
Irene Dische war er eine Mischung aus 
Berater, Übersetzer und Lektor zugleich.

Mit herrlichem Enthusiasmus eignete 
Reinhard sich die von ihm entdeckten 
Autoren an und stets bildete er sich zu 
einer Mischung aus Kenner ihrer Werke, 
Gelehrter, Impresario und Diener zugleich. 
In Aufsätzen, Radioessays und bei wunder-
bar lebendigen Auftritten stellte er sie vor. 
Neugierig wie er war, begeisterte er sich 
ganz früh für die Möglichkeiten, die die 
technischen Neuerungen mit sich brach-
ten – sein Buch Der elektronische Schreibtisch 
legt beredtes Zeugnis davon ab.

Die gemeinsame Arbeit mit Elena 
Balzamo an der Auswahl und Lesbar
machung einer alten Übersetzung des 
Renaissancegelehrten Olaus Magnus (der 
den Lesern die damals noch unbekannte 
Welt des Nordens aufs Herrlichste nahe-
brachte), ließ ihn auf die Idee kommen, auch 
deutsche Renaissance- und Barocktexte 
zu übersetzen – nämlich in ein modernes 
Deutsch, das aber den sprachlichen Reich-
tum des alten Sprachstandes nicht weg-
bügelt, sondern erst richtig zum Leuchten 
bringt. Bald übertrug er Grimmelshausens 
Simplizissimus in ein für heutige Leser 
zugängliches Deutsch – der Klassiker aus 
dem Barock landete nicht nur auf den Bes-
ten-, sondern auch auf den Bestsellerlisten.

Reinhard war sowohl originell und 
sprachbegabt, als auch hervorragend orga-
nisiert, auf seine Terminangaben konnte 
man sich felsenfest verlassen. Zudem war 
er die perfekte Mischung aus Enthusiast 
und detailversessenem Gelehrten, selbst 
schöpferisch, oft sich aber in den Dienst 
anderer stellend; selbst Autor und zudem 
Entdecker, Freund und Vermittler spannen-
der Autoren, ein großer Finder verborge-
ner Schätze und ein brillanter Übersetzer 
und Herausgeber. Zu all dem war er auch 
noch ein umgänglicher, hochangenehmer 
Mensch; mit ihm zusammenarbeiten zu 
dürfen, war reine Freude. Und denen, die 
er schätzte, war er treu bis über den Tod 
hinaus: nie werde ich vergessen, wie er mir 
Jahre nach dem Tod eines gemeinsamen 
Freundes ein paar winzige Tomaten mitgab – 
eine seltene Sorte, die dieser Freund geliebt, 
Jahr für Jahr selbst aus Samen vermehrt 
und manchmal an Freunde weitergegeben 
hatte; Reinhard hatte diese Tradition nach 
seinem Tod weitergepflegt.

a	 Wolfgang Hörner studierte in Würzburg, 
Heidelberg und York, England. 1990–1998 
Eichborn Verlag, Frankfurt; 1998–2008 
Gründung und Leitung Eichborn Berlin; seit 
2009 Gründung und Leitung des Verlags 
Galiani Berlin. 

Ò	Dieser Text erschien zuerst am 5. Juni 2025 
unter dem Titel „Kenner, Gelehrter, Impre
sario“ im Börsenblatt des Deutschen Buch-
handels.
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Ann Lecker 
(1973–2025)

Ann Lecker. Foto © Diana Vucane

Ann Lecker ist am 16. Februar 2025 auf-
grund von Komplikationen nach einer 
Krebsbehandlung im Alter von 51 Jahren 
verstorben. Ihr Tod war ein großer Schock 
für ihre Familie, Freunde und Kollegen, 
die es noch immer nicht fassen können.

In Siouville in der Normandie als Toch-
ter einer französischen Mutter und eines 
deutschen Vaters geboren, ist sie in Aub in 
Franken aufgewachsen. Zum Studium der 
Literaturübersetzung ging sie nach Düs-
seldorf an die Heinrich-Heine-Universität 
und war schon dort sehr theaterbegeistert. 
Sie hat in der englischsprachigen Theater-
gruppe Hiss ’n Boo mitgespielt und auch 
in dem Sketch „Per Translator durch die 
Galaxis“, den wir anlässlich des 10-jährigen 
Jubiläums des Studiengangs aufgeführt 
haben, den verrückten Professor gemimt. 
Sie war ein großer Shakespeare-Fan und 
ist schon während ihrer Zeit in Düssel-
dorf mehrfach nach Stratford-upon-Avon 
gereist, um sich in der Heimatstadt des 
Barden inspirieren zu lassen. Bevor sie 
2007 schließlich nach London ging, hat-
ten wir uns in langen Sitzungen die Köpfe 
zerbrochen, wie wir ein Zwei-Frauen-
Stück mit Motiven von Shakespeare auf 
die Bühne bringen können. Leider ist es 
bei den Überlegungen geblieben. 

Doch ihre größte Leidenschaft – und 
Berufung zugleich – war die Übersetzung 
von Literatur. Ann hat Kinder- und Jugend-
literatur übersetzt und dabei eine riesige 
Bandbreite abgedeckt, von Comic-Roma-
nen und Graphic Novels über Teenager-
Tagebücher, Highschool-Romanzen und 
Fantasy-Romane – darunter die auf TikTok 
sehr erfolgreiche Souls-Dilogie von Rosie 
Talbot – bis hin zu Büchern mit ernstem 
Hintergrund, wie der Roman Bus 57 von 
Dashka Slater nach einer wahren Bege-
benheit.

Die Reihe über den Alltag der 14-jährigen 
Nikki Maxwell in Tagebuchform, Dork 
Diaries von Rachel Renée Russell, die 
sie von Anfang an – seit 2009 – übersetzt 
hat, konnte sie leider nicht mehr bis zum 
Ende begleiten: Der 16. Band erscheint im 
September 2025 in der Übersetzung von 
Franziska Jaekel.

Ann ist regelmäßig ins Rheinland 
zurückgekehrt, um sich für mehrere 
Wochen im Europäischen Übersetzer-
Kollegium in Straelen in ihr jeweiliges 
Übersetzungsprojekt zu vertiefen und 
sich mit anderen Übersetzer*innen auszu
tauschen.

Sie war aber nicht nur eine engagierte, 
literaturbegeisterte, sehr sorgfältige und 
einfühlsame Übersetzerin. Sie war auch 
eine fürsorgliche Kollegin, die mir den 
Rückeinstieg in die Literaturübersetzung 
ermöglichte, indem sie mir anbot, mit ihr 
zusammen eine Fantasy-Reihe der erfolg-
reichen Krimi-Autorin Elizabeth George 
zu übersetzen, .

Mit Ann Lecker hat uns ein herzlicher, 
offener, fröhlicher, vielseitig interessierter 
und toleranter Mensch verlassen, und sie 
wird schmerzlich vermisst von ihrer Mut-
ter, ihren Schwestern, ihrem Bruder, ihren 
beiden Neffen und allen ihren Freunden. 
Um es mit Shakespeare zu sagen: „Now 
cracks a noble heart. Good-night, sweet 
princ(ess), and flights of angels sing thee to 
thy rest.“ (Hamlet, 5. Akt, 2. Szene) 

a	 Bettina Arlt hat an der Heinrich-Heine-Uni
versität in Düsseldorf Literaturübersetzen 
studiert und übersetzt Filme für Untertitel und 
Synchron und Jugend- und Fantasy-Romane.

Ich hatte das Glück, Ann vor einigen Jahren 
in Straelen kennenzulernen, wo wir nicht 
nur als Übersetzerinnen von Kinder- und 
Jugendliteratur zusammenfanden, son-
dern uns schnell anfreundeten. Wie auch 
nicht? Anns strahlende, warmherzige Art, 
ihre Begeisterung und Leidenschaft fürs 
Übersetzen waren faszinierend. Wir ver-
brachten viele Stunden mit Fachsimpe-
leien und privaten Gesprächen, die sich 
später per Telefon und zur Buchmessen-
zeit an meinem Küchentisch fortsetzten, 
und schließlich auch in ihrem Zuhause in 
St. Leonhards-on-Sea, wo ich sie vor zwei 
Jahren besuchte. Noch heute denke ich 
staunend daran zurück, mit welcher Energie 
sie mich nach getaner Arbeit die steilen 
Berge hinauf- und hinunterführte, wie sie 
mich jeden Morgen zum Schwimmen im 
mal mehr, mal weniger kalten Meer überre-
dete und beinahe sogar zum Tangotanzen. 
Ihre Begeisterung war ansteckend, und so 
voller Lebensfreude, Vitalität und Wärme 

werde ich sie in Erinnerung behalten – mit 
Dankbarkeit und einem Lächeln.

a	 Bettina Münch lebt und arbeitet als Autorin 
und literarische Übersetzerin bei Frankfurt a. M. 
Zu den von ihr übersetzten Autor*innen gehö-
ren Amy Liptrot, David Walliams, Louisa May 
Alcott, Maud Montgomery u. v. a.

Ann war im damals noch neuen Düsseldor-
fer Studiengang Literaturübersetzen in der 
Einführungsgruppe für Erstsemester, die 
ich (mit) leitete. Ihre Begeisterung und ihr 
Gespür für Sprache und Literatur fielen auf. 
Wahrlich bemerkenswert fand ich aber von 
Anfang an, wie durch und durch anglophil 
diese Halbfranzösin war. Wenngleich ich 
ihr Leben und Wirken später nur noch aus 
der Ferne mitverfolgt habe, berührte mich 
stets, wie konsequent sie diesen anglo-
philen Weg in ihrem Alltag und mit ihren 
Übersetzungen weitergegangen ist. 

Unlängst sprach ich mit einer Lektorin, 
die mit Ann bis zum Schluss zusammenar-
beitete. Sie hob neben den übersetzerischen 
Qualitäten und den bei Lektor·innen sehr 
geschätzten Eigenschaften wie „schnell“ 
und „zuverlässig“ Anns besonderen Witz 
hervor. Wie unendlich traurig und unge-
recht, dass die humorvolle, fröhliche und 
kreative Ann nicht mehr ist!

a	 Anja Malich studierte in den 1990ern Literatur
übersetzen und übersetzte über 70 (Jugend-)
bücher aus dem Französischen und Englischen. 
Sie leitet das Büro des Forum Literaturüberset-
zen Österreich.

Nathalie Lemmens
(1976–2025)

Nathalie Lemmens. Foto © Dieter Sellner

Als ich im Juni 2023, schon in Vorfreude 
auf die Wolfenbüttelsause, Nathalie Lem-
mens anfragte, ob sie nicht ein kleines 
Amt bei der Weltlesebühne übernehmen 
wolle, bekam ich die ebenso unerwartete 
wie bestürzende Antwort, dass sie wegen 
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einer Chemotherapie mit ihren Kräften 
haushalten und daher zu ihrem Bedauern 
absagen müsse. Tja, manchmal ist das 
Schicksal ein mieser Verräter.

Nathalie war ein Mensch von einer 
natürlichen und beeindruckenden Sicher-
heit und Präsenz. Mit der sie nicht nur 
gleich beim ersten Kennenlernen ihren 
späteren Mann Dieter faszinierte, sondern 
sich auch vielen Kolleg*innen eingeprägt 
hat. Sei es in Frankfurt beim VdÜ-Stamm-
tisch, zu dem sie trotz der langen Anfahrt 
aus Dieburg regelmäßig kam, oder beim 
Wolfenbütteler Gespräch, wo Nathalie 
gerne ausgelassen feierte.

Ebenso präsent hat sie sich nach 
dem Studium in Düsseldorf an der HHU 
(abgeschlossen als Jahrgangsbeste!) als 
Literaturübersetzerin gemacht. Diszi
pliniert, akkurat und stets mit gründlicher 
Recherche hat sie auch anspruchsvollste 
Sachbücher und Belletristik ins Deutsche 
übersetzt. Das Literaturübersetzen war 
für sie eben nicht nur Berufung, der sie 
leidenschaftlich folgte, sondern auch 
ihr einziger Beruf. Weshalb sie ziemlich 
empört war, als ein renommierter Kollege 
bei seinem Workshop in WoBü meinte: 
„Natürlich habe ich auch einen Brotjob.“ 
Nein, für Nathalie war es nicht „natürlich“, 
nicht mit dem, das sie studiert hatte, ihren 
Lebensunterhalt zu bestreiten.

Nathalie wurde 1976 in Kelmies gebo-
ren, das liegt im deutschsprachigen Teil 
Belgiens, weshalb sie mit Deutsch, Franzö-
sisch und Flämisch-Niederländisch aufge-
wachsen ist. Und auch mit dem Karneval, 
der sie ihr ganzes Leben begleiten sollte. 
Ja, richtig gelesen. Auch als seriöse Über-
setzerin kann man sich gerne verkleiden. 
Ich weiß nicht, ob alle Stationen so wirklich 
geplant waren, doch nach Kelmies kam 
Düsseldorf – mehr muss ich dazu nicht 
sagen –, und als sie nach dem Studium 
mit ihrem Mann nach Hessen zog, wähl-
ten sie Dieburg als neue Basis. Dort – so 
ein Zufall! – ist die Fastnacht schon seit 
500 Jahren Tradition.

Zu den von ihr übersetzten Autor*innen 
zählen Sudhir Kakar, José Frèches, Robin 
Cook, Anne Golon, Chris Greenhalgh, 
Adam Zamoyski, Katherine Pancol, Jean-
Christophe Rufin, Gustaaf Peek. Als Frank-
reich 2017 Gastland der Frankfurter Buch-
messe wurde, war sie zum Hieronymustag 
für die Weltlesebühne „Gläserne Überset-
zerin“ und stellte Wir werden glücklich sein 
von Aurélie Silvestre vor (eine berührende 
Geschichte einer Frau, die beim Anschlag 
auf die Pariser Konzerthalle Bataclan ihren 
Lebensgefährten verlor und sich danach 
ins Leben zurückkämpfte). 

Persönlich bin ich ihr sehr dankbar, dass sie 
zu Beginn der Pandemie, als von Neustart 
Kultur noch nicht einmal zu träumen war, 
mit einem selbstgedrehten Video dazu 
beitrug, den YouTube-Kanal der Weltlese
bühne aus seinem Dornröschenschlaf zu 
holen. Auch dort stellte sie ein tolles Buch 
vor: Delphine Minoui: Die geheime Biblio-
thek von Daraya. Über die Macht der Bücher 
in Zeiten des Krieges. Ein zweites Video 
zu einem anderen Buch, das ihr sehr am 
Herzen lag – Simon Winders Herzblut. 
Eine Reise durch Europas historische Mitte 
zwischen Frankreich und Deutschland und 
damit ihrer Heimatregion –, blieb leider 
eines von diesen „Das machen wir dann 
mal, wenn wir Zeit haben“-Projekten.

Mit ihrer freundlichen, unaufdring
lichen und dabei doch energischen Art 
war Nathalie überall beliebt und hatte 
einen großen Freundeskreis, der sie auch 
in den letzten Jahren unterstützte. Sie reiste 
gern – und kam auch im letzten Jahr noch 
einmal in ihre Lieblingsstadt Siena.

Daher ja, das Schicksal ist ein mieser 
Verräter, aber bei Nathalie Lemmens hat 
es trotz allem einiges richtig gemacht.

a	 Barbara Neeb übersetzt Belletristik, Ki-Ju- und 
Sachliteratur (Ital./Frz./Eng). Für die Weltlese-
bühne organisiert/moderiert sie Veranstaltun-
gen, dreht Videos zum Übersetzen und pflegt 
den YouTube-Kanal.

Rainer G. Schmidt
(1950–2025)

Rainer G. Schmidt. Foto © Renate von Mangoldt 

Vor den anderen sterben die Freunde. 
Nun ist auch Rainer G. Schmidt verstor-
ben, einer der bedeutendsten literarischen 
Übersetzer des Landes. Zudem mein Nach-
bar und ein guter Freund.

Geboren ist er 1950 in einem saarlän-
dischen Dorf, der Vater war Meteorologe, 
wurde er Poet und Übersetzer anderer Poe-
ten wie von Rimbaud und vieler Schriftstel-
ler aus dem Englischen und Französischen, 
lebte aber als städtischer Eremit in Berlin 
und ist am 9. April 2025 allein verstorben.

Vor gut einem Jahr hat der schon vielfach 
Preisgekrönte noch den Voß-Übersetzer-
preis der Akademie für Sprache und Dich-
tung erhalten, für seine Übertragungen aus 
dem Englischen und dem Französischen, 
deren Liste lang ist, wie bei Wikipedia 
nachzulesen ist.

Ich selbst achte selten auf den Über-
setzer, lese ich ein Buch, doch als ich vor 
dreizehn Jahren die Lektüre des wunder-
baren Romans Rand von André Pieyre 
de Mandiargues beendet hatte, blätterte 
ich nach vorn zurück, um mir den Namen 
des Übersetzers zu merken, las Rainer 
G. Schmidt und fand das Deutsch dem 
Französischen kongenial. Seitdem schaute 
ich immer mal wieder, was dieser Schmidt 
noch übersetzte. Und ich traf ihn ab und zu 
im legendären Charlottenburger Gasthaus 
„Lentz“ oder im Literarischen Colloquium 
am Wannsee, freundete mich mit ihm an.

Er schlurfte in seiner einzigartigen Art 
zu flanieren durch den äußersten Wes-
ten Berlins, wo er lange am Nikolassee 
gehaust hat und die dortige Rehwiese 
durchstreifte. Er ist aber kein zartes Reh 
auch kein Schlappengraf wie jener legen-
däre Flaneur von Baden-Baden gewesen. 
Er war wie so viele literarischen Geister 
ein solitärer Flaneur, der mir zu einem 
unverzichtbaren Freund wurde, nicht nur 
weil ich mit ihm wie mit niemand anderem 
über Dichtung sprechen konnte. Freitags 
briet er sich stets einen Fisch, den er auf 
dem Markt im Berliner Westend erwarb, 
mal eine Maräne, mal eine Brasse, kannte 
sich halt nicht nur in der Sprache der Eng-
länder und Franzosen aus, sondern auch 
in der Welt der Fische. 

Angefangen zu übersetzen hat er, der 
auch selbst Lyrik verfasst hat – wie den 
Gedichtband Der Fall Schnee – , wenn man 
Wikipedia mal glauben kann, um 1970, da 
war Schmidt gerade einmal zwanzig Jahre 
jung. Gleich das erste Vorhaben war ein 
gewagtes, eine Herausforderung, denn 
er übersetzte zusammen mit Hans Therre 
Prosa und Lyrik von Arthur Rimbaud. Und 
da stellte sich schon die Frage der Fragen 
eines jeden Übersetzers: Überträgt man 
einen Satz, indem man eng am originalen 
Wortlaut bleibt, oder erlaubt man sich 
die Freiheiten einer Nachdichtung? In 
der dann die Fantasie bisweilen über das 
Original obsiegt. Was leicht zu einem Lost 
in Translation führen kann.

Schmidts Übersetzung Rimbauds 
erregte Aufsehen, Bewunderung und radi-
kale Ablehnung, die FAZ sah Dilettanten 
am Werk, für andere war sie genial, und sie 
begründete seinen Ruf. Dabei war sie auch 
eine spätpubertäre Provokation. Von so 
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manchem Rimbaudgedicht blieb vom Wort 
des Dichters nichts übrig, Schmidt machte 
sich eigene Verse auf die des anderen. 
Über seinen damaligen Übermut konnte 
sich Schmidt bis kurz vor seinem Tod noch 
köstlich amüsieren. 

Übersetzt hat er bis zu seinem letzen 
Tag. Und was? Die Tagebücher des Henry 
David Thoreau. Der Dichter von Walden 
war ein Double seines Übersetzers, der 
sich in den nordamerikanischen Wäldern 
verkrochen hatte wie Rainer Schmidt in 
den Steppen einer Großstadt.

Sechs Bände der Tagebücher Thoreaus 
sind im Verlag Matthes&Seitz in der Über-
setzung von Rainer Schmidt erschienen. 
Die noch fehlenden sechs – wer soll sie 
nun übersetzen, wenn der Übersetzer von 
einem Tag auf den anderen einfach nicht 
mehr da ist?!

a	 Jörg Aufenanger, *1945, war als Regisseur und 
Schauspieler tätig, u. a. am Berliner Ensemble und 
am Teatro Vascello in Rom. Heute ist er freier Autor 
von Biografien, Romanen, Essays und Gedichten. 

Ò	Der vorliegende Text erschien zuerst unter dem Titel 
Der Übersetzer ist tot auf musenblaetter.de.

Josef Winiger
(1943–2025)

Josef Winiger. Foto © Ebba D. Drolshagen

Zur Trauerfeier für Josef Winiger, 17.5.2025

Liebe Maria, lieber Daniel und Urs und 
Simon mit Familien, liebe alle, 

wahrscheinlich werde ich nie wieder 
an eine Wildblumenwiese denken kön-
nen, ohne an Josef zu denken, der hier 
eine Wildblumenwiese anlegen wollte. 
Wahrscheinlich werde ich nie wieder an 
Margeriten denken können, ohne an Josef 
zu denken, der hier auf dieser Wiese in 
seinen buchstäblich letzten Sekunden für-
sorglich um Margeriten herum mähte. 

Etwas pflegen und gestalten, und dabei 
das Wilde wild sein lassen – ist das nicht 
bezeichnend für Josefs Wesen?

Ich darf hier für mich selbst sprechen, 
aber auch für die Zunft, die stolz darauf ist, 
dass Josef ihr mit Stolz angehört hat, also 
für die Literaturübersetzerinnen und Lite-
raturübersetzer. Ein gutes Dutzend von uns 
ist hier angereist, um gemeinsam mit euch 
und Ihnen Josefs zu gedenken, darunter 
nicht weniger als drei frühere Vorsitzende 
des VdÜ, unseres Berufsverbandes. Die 
Anteilnahme an Josefs Tod aus unseren 
Kreisen ist überwältigend, etliche haben 
Beiträge geliefert, die ich für heute zu 
einem polyphonen Text zusammenzufüh-
ren versprach. Dabei bin ich aber fast völlig 
gescheitert, zu schön und zu persönlich, 
zum Teil auch zu ausführlich waren diese 
Beiträge, als dass ich da mit einer redakti-
onellen Sense hätte durchgehen können. 
Darum habe ich der Familie Ausdrucke der 
vollständigen Texte mitgebracht – beinahe 
ein Dutzend Seiten sind das …

Ganz persönlich habe ich Josef für neun 
gemeinsame Jahre im Vorstand unseres 
Verbandes zu danken, dem er als Schatz-
meister und ich als Vorsitzender gedient 
haben. Er war mit seiner ganzen Präzision 
und Zuverlässigkeit, mit allem, was ihn 
persönlich auszeichnete zwischen Schalk 
und Ernst, ein unverwechselbares Mitglied 
dieses Gremiums, dem er sich in einem 
Moment angeschlossen hatte, als unser 
Verband sich in einer Zerreißprobe befand. 
Gemeinsam mit ihm gelang es uns, den 
Verband wieder in ruhigeres Fahrwasser 
zu bringen, erfolgreiche Verhandlungen 
mit einigen Verlagen zu initiieren und 
zu Ende zu führen und unseren Verband 
schließlich nach innen und nach außen 
gestärkt weiterzugeben, gestärkt nicht 
zuletzt in finanzieller Hinsicht.

Die Vorstandsarbeit war für Josef aller-
dings geradezu nur ein Nebenprodukt 
seiner vielfältigen Initiativen und Engage-
ments für unser Metier und unsere Zunft. 
Ganze Bücher müsste man schreiben, um 
das angemessen darzustellen, schreibt 
eine Kollegin. Recht hat sie. So vielfältig 
waren seine Beiträge zum Gedeihen unse-
res Metiers lange vor und nach und abseits 
der Vorstandsarbeit, dass der VdÜ ihm 
dafür mit seiner Ehrengabe gedankt hat, 
einer kleinen, aber feinen Auszeichnung, 
die Josef mit viel Freude entgegennahm.

Erinnert und geradezu liebevoll gewür-
digt wird Josef von den Übersetzerinnen 
und Übersetzern als Sprachkünstler, als 
Lehrer und Mentor und als findiger Kopf. 
Er hat als einer der ersten in unseren 
Kreisen Kompetenz im Programmieren 

und im Umgang mit Netz und Webseiten 
erworben – überhaupt war er in vielerlei 
Hinsicht im Handeln und Denken Jahr-
zehnte jünger, als seine Lebensdaten es 
nahe legen würden.

Als Lehrer und Mensch hat er ganze 
Generationen von Übersetzer.innen 
geprägt. In Straelen und Lenzburg hat er 
das Prinzip der zweisprachigen Übersetzer-
werkstätten entwickelt und vervollkomm-
net, das heute als Vice-Versa-Programm 
für eine große Anzahl von Sprachenpaaren 
zu den begehrtesten Angeboten des Deut-
schen Übersetzerfonds gehört. Viele sagen, 
die wichtigsten Grundlagen ihrer Arbeit 
hätten sie bei ihm gelernt, Präzision und 
nicht zuletzt literarische Freiheit in der 
Gestaltung.

Josef hat viel über das Übersetzen nach-
gedacht und war ein bemerkenswerter 
Streiter mit klaren und notfalls scharfen 
Worten, ein Streiter für die Anerkennung 
unseres Berufsstandes. Dabei war er aber 
auch ganz pragmatisch und hat jahrelang 
das Übersetzerverzeichnis betreut, in erst 
schriftlicher, dann von ihm gestalteter 
elektronischer Form.

Die jetzt unvollendet gebliebenen Teile 
seiner Kulturgeschichte des Übersetzens, 
die nicht nur von unserem Verband, son-
dern auch vom Deutschen Übersetzerfonds 
ungeduldig erwartet wurde, lässt sich ja 
vielleicht aus Aufzeichnungen und Skizzen 
abschließen – das wäre eine besonders 
schöne, aktive Form des Gedenkens.

Was Josef alles für uns getan hat, als 
Kollege, als Ideengeber, als pragmatischer 
und verlässlicher Schatzmeister, als Dis-
kussionspartner, das alles ohne viel Auf-
hebens – daran werden wir uns erinnern. 
Und uns erinnern an Milde, Wärme und 
Verschmitztheit, verbunden mit einer Arg-
losigkeit (keineswegs Naivität), wie sie 
zusammen mit einem so scharfen Verstand 
wohl selten auftritt. Als sie ihn kennen 
lernte, schreibt eine Kollegin, war er schon 
längst eine Legende und wirkte tatsächlich 
wie einer Heiligenlegende entschlüpft, 
in der ein (durch und durch säkularer) 
St. Josef nur Gutes bewirkt, alle um ihn 
herum froh stimmt und sie ein wenig, wenn 
nicht sogar sehr viel klüger macht. Ja, er 
hat vielen von uns Flügel verliehen.

Und jetzt ist er selbst davon geflogen. 
Wir winken Josef Winiger nach, voller 
Respekt und Dank und lebhaften Erinne-
rungen, und voller Zuneigung.

a	 Hinrich Schmidt-Henkel übersetzt aus dem 
Norwegischen, Französischen und Italieni-
schen. Er gehörte 2008–2021 dem Vorstand 
des VdÜ an, die ersten neun Jahre als 1. Vorsit-
zender.

N A C H R U F E



Alles nur
ein Spiel?

Morgendlich ausgelüftet, greife ich mir 
an einem Februarmorgen eine Tasse Tee 
und lege los:

Von den beiden analogen Spielen 
(also keine Computerspiele!), die ich 
gerade bearbeite, ist das eine Projekt 
typisch für jenes Genre des interaktiven 
Geschichtenerzählens, das seit 
Big Bang Theory als „Rollenspiel“ 
zumindest ein wenig weitere 
Bekanntschaft erlangt hat – Erzähl­
spiele, deren Handlung überhaupt 
erst im Spielverlauf entsteht. Dafür 
gilt es gewissermaßen die vorgege­
benen Bausteine des Plots zu über­
setzen, die sich erst am Spieltisch, 
im Verlauf des Spieles zusammen­
fügen und von den Spielenden mit 
eigener weiterer Handlung erfüllt 
werden – ohne dass sich allerdings 
vorhersagen ließe, wie die vor­
gefundenen Handlungselemente 
sich auf diese auswirken.

Dass Erzählstrukturen selbst 
zum Gegenstand eines Spieles wer­
den, ist eine eher neue Entwick­
lung. Doch auch in klassischeren 
Spielen gibt es Erzählungen, mindestens 
als Grundlage des Spielgeschehens  – 
etwa die Suche nach Schätzen, ein Wett­
rennen, Jagd auf Kriminelle, kriegerische 
Auseinandersetzungen … selbst die 
Anfangsgründe des Mensch-ärgere-dich-
nicht liegen Lukácsy zufolge in einer 
Erzählung von Leben, Wiedergeburt und 
Nirwana! In Umkehrung des üblichen 
Verhältnisses stellen Materialien und 
Mechaniken eines Spiels dabei Meta­
phern für Elemente solcher Erzählungen 
dar: Ein Spielstein ist kein Tag und kein 
Prinz, das Ausspielen einer Karte ist kein 
Hausbau. (Was im Mensch-ärgere-dich-
nicht aus dem Nirwana wurde, mag zei­
gen, was passieren kann, wenn Material 
und Mechaniken ohne Rücksicht auf ihre 
Erzählung einfach in andere Sprachen 
geschubst werden.)

Und das ist es auch, worüber ich 
mir heute in meinem zweiten Projekt 
den Kopf zerbreche: ein Spiel, das in 
den Grundzügen bereits übersetzt ist, 
doch einige wiederkehrende Begriffe 
passen noch nicht recht – teils „nur“ 
in die Erzählung, teils auch nicht zum 
Metaphernsystem des Materials … ich 
pendle also in der Nachbearbeitung 
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zwischen den einschlägigen Textstellen 
und meinem Arbeitsglossar, um gesuch­
teren Lösungen auf die Schliche zu kom­
men … oder (wer kennt das nicht) manch­
mal auch einfach nur den am wenigsten 
schlechten.

Aber ist das denn die Mühe wert, 
mögen manche fragen, wenn es doch 
„nur“ ein Spiel ist … auch nach zehnjäh­
rigem Boom wird die Übersetzung ana­
loger Spiele von Verlagsseite häufig noch 
als eher technischer Vorgang betrachtet. 

Und wirklich schaden unzulängliche 
Übersetzungen dem Erfolg eines Spie­
les nicht unbedingt (vgl. das bekannte 
Monopoly) – können in weniger glückli­
chen Fällen aber auch dazu führen, dass 
Lizenzgebühren in den Sand gesetzt sind 
(vgl. das untergegangene Hoyuk). Von 
diesen allerdings ist nur selten zu hören – 
der Beitrag der Übersetzung zu Erfolg 
oder Misserfolg wird kaum thematisiert, 
da Rezensionen, die diesen Namen ver­
dienen, Mangelware sind und die Bran­
che bereits Influencer hatte, als das noch 
gar kein Wort war. 

Bei Spielepreisen bleiben Über­
setzende mit völliger Selbstverständ­
lichkeit ungenannt, und manche der 
gebotenen Honorare könnten selbst die 
leidgewohnten Leser dieser Zeilen noch 
schockieren (deswegen ja auch zwei 
parallele Projekte) … ein ansprechendes 
Brot mag es sein, aber ein hartes ist es 
auch.

a	 Robert Maier. Nach über fünfzehn Jah-
ren nebenberuflicher Übersetzungstätig-
keit wechselte Robert Maier kurz vor der 
Pandemie ins freiberufliche Lager und ringt 
seither um Sichtbarkeit und Vernetzung der 
Übersetzenden analoger Spiele.

Robert Maier. Foto © Sabine Ratschker


